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    Fröhlich trällerten Theres und Marie an den Webstühlen ihre Lieder, während ihre Finger die Kämme durch die Fäden sausen ließen. Die schwarzgelockte Theres verfügte auch beim Singen über eine hervorragend hohe Stimme. Sie passte bestens zu ihrer zierlichen Gestalt. Marie ergänzte den Gesang mit einer sehr dunklen, fast schon männlichen Tonlage, was angesichts ihres fülligen Leibes ebenso wenig verwunderte. Gern lauschte Agnes ihren Weisen. Aufmerksam beobachtete sie die beiden bei der Arbeit. Auch dabei waren sie aufs trefflichste aufeinander abgestimmt. Unter flinken Handgriffen entstanden binnen kürzester Zeit die schönsten Bänder, Kordeln und Borten. Voller Neid versuchte Agnes, das Geheimnis zu ergründen, wie sie das bewerkstelligten. Gerade webten sie an bunten Bändern, die mit kostbaren Gold- und Silberfäden durchzogen und mit rotem Seidengarn bestickt wurden.


    »Wer bestellt gleich zwei so wunderschöne Stücke auf einmal? Das muss ein sehr reicher Mann sein.« Agnes spähte ihnen neugierig über die Schultern. Selbst nach gut zwei Wochen in Agathas Haus staunte sie noch immer über diese Pracht.


    »Ein sehr reicher Mann– das kann man von Felbert wirklich sagen.« Mit einem verträumten Lächeln auf dem runden Gesicht unterbrach Marie ihr Tun. »Felbert ist ein überaus vermögender Kaufmann aus dem Kneiphof. Er macht alles zu Geld. Wenn er dürfte, würde er den Kreuzherren auch das Bernsteinregal wegnehmen und diese geheimnisvollen Steine aus dem Meer selbst verkaufen. Gewiss würde er dabei noch höhere Preise erzielen als der Großschäffer, und der gilt bereits als sehr rührig. Doch Felbert ist nicht nur reich, sondern auch großzügig. Und offenbar schwer verliebt: Gleich nach seiner Rückkehr aus Flandern letzte Woche hat er diese Borten als Geschenk für seine Frau bestellt. Die Goldfäden hat er eigens von Goldspinnern in Brügge herstellen lassen. Nichts scheint ihm zu teuer. Kein Wunder: Seine Gemahlin steht kurz vor der Niederkunft mit ihrem ersten Kind.«


    »Wie muss der Herr seine Frau lieben, wenn er ihr solche Kostbarkeiten schenkt?«, fragte Agnes verzückt.


    »Manchmal ist es weniger die Liebe, die einen Mann dazu bewegt, teure Geschenke zu machen«, stellte Theres fest, legte das Band beiseite und schickte sich an, mit dem Schweifrahmen die Kettfäden für das nächste Stück abzumessen. »Oft treibt ihn auch das schlechte Gewissen in unsere Werkstatt. Dann kann die Borte gar nicht genug Gold und Silber aufweisen, von den sündhaft teuren Seidengarnen ganz zu schweigen. Je wertvoller die Borte wird, desto lieber ist es ihm und desto größer ist wohl die Schuld, die er mit dem Geschenk begleichen will.«


    Marie wurde nachdenklich. »Sei vorsichtig, was du sagst. Nicht jeder Kaufmann, der seiner Frau ausgefallene Geschenke macht, tut dies eines schlechten Gewissens wegen.«


    »Oh, verzeih, meine Liebe«, fiel Theres ihr ins Wort und zwinkerte Agnes verschwörerisch zu. »Wie konnte ich vergessen, dass du nach wie vor davon träumst, jeder Mann trüge ein goldenes Herz in der Brust? Gerade unter den Kaufleuten aus dem Kneiphof oder der Altstadt wirst du kaum eine wirklich reine Seele finden. Oder denkst du nicht auch, ein einziges Band hätte es als Liebesbeweis getan? Noch dazu, da jeder weiß, dass der gute Felbert eben erst von einer längeren Reise zurückgekehrt ist. Sei nicht allzu betrübt, Liebes. Die Felberts können dir einerlei sein. Eines Tages findest du bestimmt einen gutmütigen Knecht hier im bescheidenen Löbenicht. Den ehrlichen Burschen hier fehlt es im Vergleich zu den Kneiphöfern zwar leider an der nötigen Barschaft, dafür aber sind sie durch und durch treue Seelen.«


    Ob Theres’ kecker Bemerkung glühten Maries runde Wangen. Ihre fleischigen Lippen bebten. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie zischte: »Mir scheint, meine liebe Theres, du selbst hast üble Erfahrungen gemacht und sprichst deshalb so schlecht über derart kostspielige Liebesbeweise. Wollen wir für unsere liebe Kleine hier nur hoffen, ihr widerfährt nichts dergleichen.«


    Damit reichte sie Agnes eine leere Winde sowie einen Ballen Garn und zeigte ihr, wie sie die Fäden aufwickelte. Theres beschäftigte sich wortlos mit dem Abmessen der Kettfäden. Die Stille drückte Agnes aufs Gemüt. Sie war froh, dass die ihr zugewiesene Aufgabe ihre volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Zu ihrem Leidwesen zeigte sie keinerlei Geschick im Umgang mit den verschiedenen Fäden, Spulen, Schiffchen und anderen Gerätschaften zum Bortenmachen.


    »Du bist für diese Arbeit nicht geschaffen«, stellte Marie mitleidig fest. »Deine Finger sind zwar rank und schlank, bewegen sich aber nicht behende genug. Immer wieder bringst du Knoten hinein. Hier, sieh nur, an dieser Stelle schon wieder!« Damit nahm sie ihr Winde und Garn aus der Hand und wickelte binnen kürzester Zeit die Fäden ordentlich auf.


    »Vielleicht liegt es weniger an der Flinkheit der Finger als daran, dass sie mit den Gedanken ganz woanders ist?« Theres schenkte Agnes ein spöttisches Lächeln. »Pass auf, Kleines, woran du denkst, während du die Fäden auf die Wellen wickelst. Ehe du dich’s versiehst, wird es sonst an einer Stelle viel zu dick und an der anderen zu dünn. Deine Muhme wird nicht entzückt sein, wenn du das teure Garn verdirbst.«


    »Eigentlich ist sie froh, dass du das Brauen so viel besser als wir beide beherrschst«, beeilte sich Marie anzubringen.


    »Du selbst freust dich am meisten, nicht mehr Einmaischen zu müssen.« Theres lachte und zeigte ihre strahlend weißen Zähne. »Wenn ich nur daran denke, wie lästig mir das Anschwänzen fällt. Ich kann den Geruch des Trebers nun mal nicht ertragen.«


    »Es ist aber nicht allein des Brauens wegen schön, Agnes bei uns zu haben. Auch hier bei der Bortenmacherei hilft sie uns sehr«, stellte Marie fest. Ihrer großen, schief gewachsenen Zähne wegen lachte sie kaum mit offenem Mund. »Gepriesen sei der Tag, an dem der gute Laurenz sie uns dagelassen hat. Wollen wir hoffen, er holt sie nicht allzu bald wieder ab.«


    »Ich weiß nicht, ob wir uns das wünschen dürfen. Das ist doch sehr eigensüchtig«, warf Theres ein.


    Mit hochrotem Kopf wandte Agnes sich ab und zwirbelte die Enden ihres Halstuchs so fest um den rechten Zeigefinger, dass das Blut aus der Spitze wich. »Stammt ihr beide hier aus dem Löbenicht?«, versuchte sie, das Thema zu wechseln.


    »Nein. Warum willst du das wissen?« Verwundert sah Theres auf.


    »Dann wisst ihr wohl wenig über die Löbenichter Familien?«


    »Kommt darauf an«, erwiderte Theres.


    »Wir sind beide in Rauschen aufgewachsen.« Wieder besser gestimmt, unterbrach auch Marie ihre Tätigkeit. »Das liegt weit weg von hier direkt am Meer, wie der Name verrät. Dort gibt es eine riesige Mühle. Die Kreuzherren haben sie gleich am Katzbach angelegt. Ein gewaltiges Ding. Soweit ich weiß, ist es die größte Mühle, die die Ordensritter je gebaut haben. Übrigens ist die Tochter der Meisterin mit einem der Müller verheiratet. Um die Mühle stehen nur einige karge Hütten. Fischer leben darin, so wie unsere Väter und Brüder. Die Frauen und Töchter helfen ihnen beim Netzeknüpfen und -flicken. Trotz des harten Lebens sagt man uns Menschen aus Rauschen allesamt ein heiteres Gemüt nach. Das stete Strahlen der Sonne vom tiefblauen Himmel färbt eben ab. Das siehst du bei Theres und mir.«


    »Es heißt, die Nähe zum Meer, das unablässige Rauschen der Wellen sowie das geheimnisvolle Rauschen der Wälder, die bis nah zum Wasser stehen, klinge in unserem Wesen nach«, pflichtete Theres ihr stolz lächelnd bei.


    »Nichts Düsteres beschwert uns lange den Sinn«, fuhr Marie fort. »Das ewige Grübeln ist nicht unsere Sache. Dafür sind wir stets offen für Neues, immer bereit, etwas zu wagen. So haben Theres und ich auch nicht lange gezögert, als eines Tages eine richtige Dame in unserem Dorf aufgetaucht ist. Sie trug wunderschöne Bänder in Kleid und Haar. Seither stand für uns fest, etwas anderes…«


    »Sei ehrlich zu Agnes, Liebes. Sie wird uns verstehen«, fiel Theres ihr vergnügt ins Wort. »Eines Tages waren wir das Knüpfen der groben Fischernetze einfach leid. Auch die Burschen dort haben uns zu sehr gestunken. Deshalb sind wir von zu Hause weg. Wir wollten feinere Arbeiten für unsere Hände und vor allem feiner riechende Burschen für unsere großen Herzen suchen.«


    »Seid ihr beide etwa auch von zu Hause wegge…?«, fragte Agnes scheu.


    »Mach dir keine Gedanken«, beeilte sich Marie zu versichern. »Theres übertreibt mal wieder. Von Weglaufen kann nicht die Rede sein. Theres neigt dazu, jede Kleinigkeit zu unglaublichen Geschichten aufzubauschen. Die schöne Dame ist letztlich noch einmal wiedergekommen und hat sich als Händlerin aus der Altstadt entpuppt. Wir haben unseren gesamten Mut zusammengekratzt und sie gefragt, ob sie uns als Mägde gebrauchen kann. Unsere Familien waren froh, zwei Esser weniger zu haben. Zum Glück hat die Dame gewusst, dass deine Muhme auf der Suche nach tüchtiger Hilfe war. So sind wir vor sechs Jahren in den Löbenicht gekommen.«


    Der Grimm über diese wenig aufregende Wiedergabe ihrer beider Lebensgeschichte stand Theres deutlich ins Gesicht geschrieben. Missbilligend schnaufte sie und griff nach einer Winde. Marie zuckte achtlos die Schultern und nahm sich ihre Spule ebenfalls wieder zur Hand.


    Nach einer Weile hob Theres den Kopf. »Jetzt weißt du also ganz sicher, Kleines, dass Marie und ich überaus biedere Mädchen sind. Unser vorlautes Gegacker über stinkende Burschen und untreue Ehemänner ist nichts als leeres Gerede. Was soll uns auch schon anderes durch den Kopf gehen, wenn wir Tag für Tag Borten weben, die verliebte Narren ihren Herzensdamen weihen? Neidzerfressen verfolgen wir das Glück der anderen. Da ist es doch kein Wunder, dass wir uns wenigstens in Gedanken die aufregendsten Abenteuer zurechtspinnen. Wie sonst ist all das Tändeln um uns herum zu ertragen?« Spöttisch sah sie zu ihrer Gefährtin, die erneut die Augen rollte.


    »Wie aber steht es mit dir?« Theres legte die Winde abermals beiseite, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Agnes. »Du bist erst zarte siebzehn, mehr als ansehnlich obendrein. Täusche ich mich, oder ist Laurenz weniger dem Wunsch deiner Mutter als deinem nachgekommen, als er dich hierhergebracht hat?«


    Agnes meinte, vor Scham im Erdboden versinken zu müssen. Ihr Antlitz glühte. Hilflos fingerte sie am Halstuch herum.


    »Was ändert das?«, schaltete sich Marie ein. »Mach dir keine Gedanken, Agnes. Bei uns bist du in Sicherheit.«


    »Das will ich meinen.« Plötzlich stand Agatha in der Tür. Die Mägde zuckten zusammen. »Was ist? Habt ihr ein schlechtes Gewissen, weil ich euch beim Schwatzen ertappe? Geschieht euch recht! Wir leben nicht vom Reden, sondern vom Bortenweben. Los, an die Arbeit, ihr zwei! Wie sollen sonst all die Aufträge pünktlich fertig werden?«


    Auffordernd klatschte sie in die Hände. Marie und Theres beeilten sich, die Fäden aufzuspannen. Bald flogen ihre Finger wieder flink hin und her, ein leises zweistimmiges Summen lieferte den Rhythmus dazu. Die Muhme nickte zufrieden und trat an den Tisch. Sorgfältig prüfte sie die beiden Borten mit der aufwendigen Stickerei, musterte den Verlauf der Fäden und besah sich auch die Rückseite genau. Schließlich legte sie die Stücke zur Seite.


    »Die sind euch gut gelungen! Felbert wird sehr zufrieden sein«, lobte sie. »Gewiss schafft ihr es, bald auch unsere liebe Agnes in die tieferen Geheimnisse des Handwerks einzuweisen. So, wie es aussieht, wird sie den Winter über bei uns bleiben. Oder magst du das nicht lernen?«


    »Doch, doch«, versicherte Agnes.


    »Das freut mich zu hören. Zunächst aber habe ich eine andere Aufgabe für dich. Was hältst du davon, einen kleinen Botengang zu übernehmen? Du kannst die Borten zu Felbert bringen. Es wird Zeit, dass du einmal außer Haus kommst. Oder fürchtest du dich draußen?«


    »Wie soll ich sein Haus finden?«


    »Keine Sorge! Ich habe schon dafür gesorgt, dass du uns nicht verlorengehst. Ein Knecht aus der Altstadt wird dich ein Stück begleiten. Er wartet nebenan. Komm mit! Theres und Marie werden ihr Garn auch ohne dich aufwickeln können.«


    »Schade!«, bedauerte Theres. Marie fiel eifrig ein: »Lasst Agnes bei uns, liebe Meisterin! Sie ist dabei, viel zu lernen.«


    »Vor allem die frechen Lieder, die ihr zu singen pflegt«, stellte Agatha lachend fest. »Ich möchte gar nicht wissen, was ihr der Kleinen sonst noch alles beibringen wollt. Vergesst nicht: Sie ist erst siebzehn. Ihr beide aber seid längst schon über zwanzig und habt ihr einiges an Erfahrungen voraus.«


    Sie fasste Agnes an der Hand, griff sich die beiden Borten für Felbert und ging in die kühle Diele voran, wo bereits ein fremder Knecht wartete. Breitbeinig, die behaarten Arme vor der Brust verschränkt, stand er neben einem Fass und sah starr auf die Gasse. Durch die weit offen stehende Haustür entdeckte Agnes einen Karren, auf dem sich bereits mehrere Fässer befanden. Ein Junge von höchstens sechs Jahren lehnte daran, als wollte er sie bewachen. Der Knecht machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf, woraufhin der Junge blitzschnell im Gewühl verschwand.


    »Hier ist meine Nichte«, erklärte Agatha und schob Agnes in die Mitte der Diele. Langsam drehte der Knecht den Kopf, schenkte Agnes einen gelangweilten Blick aus seinen dunklen Augen. Die Muhme stellte sie überall als ihre Verwandte vor, um sich leidige Erklärungen zu sparen. »Ich bin dir dankbar, wenn du sie zum Goldenen Hasen mitnimmst. Meister Jörgen soll ihr den Weg zu Kaufmann Felbert im Kneiphof erklären.«


    Der Knecht antwortete mit einem unwirschen Brummen. Sein Gesicht mit dem zotteligen Bart verfinsterte sich.


    »Du, liebe Agnes, wirst Meister Jörgen fragen, ob er nicht gelegentlich noch ein weiteres Fass Bier von mir haben will. Stell dir vor, ein Wunder ist geschehen! Dank dem guten Mohr spricht es sich herum, dass ich seit einiger Zeit fachkundige Hilfe beim Brauen habe. Der Bierbeschauer erzählt überall, mein Bier sei neuerdings sehr bekömmlich. Schon fragt mich eben Meister Jörgens Knecht nach einem Fass. Sollte es dem Krüger schmecken, werde ich beim Rat anfragen, ob ich für ihn brauen darf. Mohr wird meine Bitte unterstützen. Doch zunächst muss ich wissen, ob ich es wirklich loswerde. Vom Goldenen Hasen am Altstädter Markt ist es nicht weit in den Kneiphof. Lass dir den Weg zum Haus von Kaufmann Felbert erklären und gib dort die Borten ab. Felbert wartet bereits ungeduldig. Jeden Tag kann es bei seiner Frau so weit sein. Mit dem Geschenk will er sie aufheitern. Wollen wir hoffen, es gelingt ihm.«


    Sie zwinkerte Agnes vergnügt zu, als sie ihr die Borten reichte. »Warte, ich schlage sie dir noch in ein Stück Leinen ein. Dann kann den kostbaren Stücken kein Dreck etwas anhaben.« Noch einmal huschte sie in die benachbarte Werkstatt, kehrte kurz darauf mit dem Leinen zurück und wickelte es um die Borten. Zufrieden reichte sie sie Agnes.


    »Auf den Königsberger Gassen hast du nichts zu befürchten«, raunte sie ihr zu. »Das hast du allein Mohrs Begeisterung für unser frisches Bier zu verdanken. Überall erzählt er herum, wie gut sich meine Nichte aus Labiau aufs Brauen versteht. Es ist schön zu erleben, auf meine alten Tage noch einmal Familienzuwachs zu erhalten.«


    In ihren verschiedenfarbigen Augen funkelte es. Leise flüsterte sie Agnes zu: »Erkundige dich bei Meister Jörgen nach dem Böttchermeister Rudolf Kelletat. Im Goldenen Hasen laufen so manche Neuigkeiten auf, und Meister Jörgen sagt man ein gutes Gedächtnis nach. Vielleicht erinnert er sich an die alten Geschichten.«


    »Danke«, brachte Agnes heraus. Es überraschte sie, dass die Muhme ihr trotz der Lüge Mohr gegenüber weiterhelfen wollte, mehr über ihren Vater zu erfahren.


    »Schon gut«, winkte Agatha ab. »Ich hoffe allerdings, du erklärst mir bald, was diese Schwindelei mit Labiau bedeuten soll. Ob Laurenz sie gutheißt, bezweifle ich. Dazu ist er ein viel zu ehrlicher Bursche.«


    Ein Stich fuhr Agnes durch die Brust. Der versteckte Vorwurf traf sie zutiefst. Noch dazu, wo auch Laurenz seiner Muhme gegenüber nicht aufrichtig gewesen war.


    »Andererseits erzählt er mir gelegentlich auch nur die halbe Wahrheit«, fügte Agatha im selben Moment hinzu, als errate sie wieder einmal ihre Gedanken. »Mir würde jedoch nie einfallen, mich seinem Glück in den Weg zu stellen. Mach jetzt schnell, Liebes, sonst zieht der Knecht ohne dich los.«


    »Ich werde Euer Vertrauen nicht missbrauchen«, beeilte Agnes sich zu versichern. Fest drückte sie das Päckchen mit den Borten an sich und hastete nach draußen. Der Knecht vom Goldenen Hasen hatte Agathas Fass bereits auf den Karren geladen. Zwischen den großen Fässern von den anderen Brauern nahm es sich recht bescheiden aus. »Endlich«, knurrte er und umfasste die beiden Holme, um das Gefährt anzuschieben. Zögernd folgte Agnes ihm. Der Gesang von Theres und Marie wehte munter aus der offenen Werkstatt auf die Krumme Grube heraus. Sehnsüchtig spähte sie noch einmal zu ihnen hinein. Die beiden waren ganz in ihre Arbeit versunken und bemerkten sie nicht. Enttäuscht wandte Agnes sich um. Sie musste sich beeilen, um mit dem Knecht Schritt zu halten. Allein auf sich gestellt, würde sie den Weg nicht finden.
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  Während Agnes darauf achtete, im dichten Gedränge auf der abschüssigen Krummen Grube den Karren mit den Bierfässern nicht aus den Augen zu verlieren, schwirrten ihr die wildesten Überlegungen durch den Kopf. Agathas Verhalten verwirrte sie. Einerseits unterstützte sie sie tatkräftig, andererseits verhielt sie sich ihr gegenüber oft distanziert. Zwar durchschaute sie, wie Agnes und Laurenz in Wahrheit zueinander standen, versagte sich jedoch jede Stellungnahme dazu. Wie aufrichtig war Agatha eigentlich selbst, während sie bei anderen so auf Aufrichtigkeit pochte? Auch bei den beiden Mägden wusste Agnes nicht so recht, wie sie ihr Verhalten einschätzen sollte. Insbesondere die vorlaute Theres, die mit ihrem Neid über Agnes’ Liebesglück nicht hinter dem Berg hielt, galt es mit Vorsicht zu betrachten. Vielleicht hegte sie heimliche Gefühle für Laurenz? Im Weiterlaufen stieß Agnes sich den Zeh an einem Stein. Der jähe Schmerz riss sie aus ihren Grübeleien. Als sie den Kopf hob, erschrak sie. Wo steckte der Knecht? Suchend schaute sie sich um.


  Eine Unzahl von Burschen mit ähnlich vollbeladenen Karren war auf der Gasse unterwegs. Dazwischen drängten sich Mägde und Handwerker, Hütejungen und Bauern, die ihre Früchte verkaufen wollten. Aus den Kiezen duftete es verführerisch nach frischen Äpfeln und Birnen. Endlich erspähte Agnes den breiten Rücken des Knechts vom Goldenen Hasen. Flink lavierte er den Karren bereits ein gutes Stück entfernt durch das vormittägliche Getümmel auf dem Löbenichter Markt. Agnes musste sich sputen, ihm nachzukommen. Erst kurz vor dem Löbenichter Tor zur Altstadt holte sie ihn wieder ein.


  Eine eigenartige Stimmung empfing sie dort. Jedwede Unterhaltung, wie sie sonst vor den Toren üblich war, schien unterbrochen. Mehrere Reiter mit den weißen Mänteln der Kreuzherren hatten sich fügsam in die Schlange vor dem Tor eingereiht. Trotzdem achteten die Menschen auf Abstand. »Komm her!«, rief eine Frau ängstlich ihr Kind, das gewagt hatte, sich breitbeinig vor einen der Ordensritter zu stellen. Ein Mann schob seinen Karren absichtlich weit aus der Reihe, um den Reitern nicht zu nahe zu kommen. Auch die Ordensritter beäugten die Bürger von ihrer erhöhten Warte aus misstrauisch. Die Torwachen indes ließen sie besonders lange warten, bevor sie ihnen Einlass in die Altstadt gewährten. Agnes atmete auf, als die Reiter endlich im Getümmel der angrenzenden Straße verschwanden. »Sieht man die Weißmäntel oft in der Stadt?«, wollte sie den Knecht fragen. Der aber war schon weitergehastet. Wieder musste sie sich beeilen, um zu ihm aufzuschließen.


  Auf der Altstädter Langgasse war das Gedränge noch dichter als im Löbenicht, auch hier zog es alle zum Markt. Zu ihrem Bedauern fand Agnes kaum Gelegenheit, sich die Straßen und Häuser genauer anzusehen. Dabei hatte Laurenz ihr davon vorgeschwärmt, dass die Altstadt als die älteste der drei Städte Königsbergs viel prächtiger sei als der Löbenicht. Dort lebten weitaus mehr Kaufleute, die ihr Vermögen mit Geschäften bis weit in den hohen Norden und sogar bis in südliche Gefilde machten. Die höheren und breiteren Gebäude ließen das gleich erkennen. Im Stillen freute sich Agnes, dank Laurenz einen Blick dafür erhalten zu haben. Viele Häuser verfügten bereits über Fenster, die selbst im Untergeschoss vollständig aus Glas gefertigt waren. Dafür verschwanden mit jedem Schritt in die Altstadt hinein die offen stehenden Werkstätten, vor denen gehämmert oder geschmiedet, gelegentlich auch genäht und gewebt wurde. Ebenso verflog der aus dem Löbenicht vertraute Malzgeruch. Dafür spazierten viele prächtig gekleidete Menschen mitten über die gepflasterte Straße. Nur wenige Hühner, Katzen oder Hunde kreuzten ihren Weg. Die Krämerinnen und Händler machten ehrfürchtig Platz. Davon hatte auch Agnes ihren Vorteil und erreichte endlich wieder den Knecht mit seinem Karren. An seiner Seite gelangte sie zum Altstädter Markt.


  An den Buden und Bänken boten Händler aus nah und fern Waren feil. Agnes erfasste schnell, um wie viel reichhaltiger und ausgefallener das Angebot war als in Wehlau. Neben stark duftenden Gewürzen, prächtigen Stoffen, kostbaren Bändern und allerlei Tand, bestem Leder und ausgesuchten Pelzen fanden sich gleich mehrere Stände mit Büchern und Pergamenten.


  An einer Garküche am Rand des Platzes erhob sich Aufruhr. Heftig loderte das Feuer unter einem Kessel, in dem der Koch rührte. Mehrmals schwappte dabei von der fetten Brühe über den Rand. Die Flammen schlugen auf, zischten und tanzten außen an der Kesselwand hoch. Eine stetig wachsende Zuschauerzahl verfolgte das unter begeistertem Johlen. Das spornte den Koch zu immer noch eifrigerem Rühren an.


  »Bist du des Wahnsinns? Lösch das Feuer. Sofort!« Laut brüllend hielt ein Büttel auf die Ecke zu, die Lanze bereits erhoben. Jäh stoppte Meister Jörgens Knecht genau in Höhe der Bude. Agnes fürchtete bereits, er wollte sich in das Gezänk einmischen, da tauchte eine Gruppe Gaukler auf und schob sich zwischen den Knecht und die Garküche. Die Schellen des voranhüpfenden Narren klingelten hell, eine aufreizend schöne Frau in buntem Fetzenkleid schob sich an den grimmigen Knecht heran. Lachend legte sie ihm den Arm um den Nacken. »Lass das!«, befreite er sich.


  Agnes nutzte den Moment, ihn am Arm zu zupfen und zum Weitergehen zu bewegen. Der Weg war nicht mehr weit. Schon nach kurzer Zeit nickte der Knecht auf eines der Gebäude an der nördlichen Längsseite des Marktes, direkt gegenüber dem Brunnen. »Wir sind da!«, knurrte er.


  Neugierig besah Agnes sich das Haus. Der Goldene Hase entpuppte sich als eines der prächtigsten Häuser der Reihe. Der Stufengiebel des mehrgeschossigen Baus wirkte noch recht frisch. Die Steine stammten gewiss von der nahen Ordensburg. Vor dem Eingang des Anwesens stand ein stattlicher Mann. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den schweren Kopf auf dem kurzen Hals nach vorn geschoben, wirkte er sehr massig.


  »Wo bleibst du nur?«, herrschte er den Knecht an und zog ihn an den Ohren. »Denkst du, die Gäste wollen das Bier als Schlaftrunk? Los, roll die Fässer rein!« Er versetzte dem Knecht einen Stoß und verfolgte mit grimmiger Miene, wie er sich ans Abladen machte.


  »Zürnt nicht mit Eurem Knecht«, bat Agnes. »Mich allein trifft die Schuld für die Verspätung. Ich konnte nicht so schnell laufen wie er. Meine Muhme hat mich geheißen, ihn zu begleiten und Euch nach Euren Wünschen für das Bier zu fragen.«


  Offenherzig sah sie ihn an. Meister Jörgen war gut einen Kopf größer und nahezu doppelt so breit wie sie. Wie es sich für einen Wirt gehörte, hatte er eine helle Schürze vor den Bauch gebunden und die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt. Das runde, rot angelaufene Gesicht zierte der Mode gemäß ein ebenfalls leuchtend roter Bart. Die Reste des Haupthaars auf dem breiten Schädel verrieten allerdings, dass er einmal blond gewesen sein musste. Die Augenwinkel umgrenzte ein fröhlicher Faltenkranz, die knollige Nase mit den blauroten Adern ließ auf beträchtliche Trinkfreude schließen.


  »Dann seid Ihr also die Nichte der Streicherin aus Labiau?« Neugierig musterte er sie ebenfalls. Bald verzog er den dicklippigen Mund zu einem breiten Grinsen. »Wie schön, Euch kennenzulernen. Mohr stimmt überall ein Loblied auf Euch an. Es ist lange her, dass bei mir Bier aus dem Haus an der Krummen Grube ausgeschenkt wurde. Das war noch zu Zeiten der Schwäherin von Gerda Selege. Die Schwester Eurer Muhme hat zwar die Kunst beherrscht, noch die aussichtsloseste Niederkunft einer Frau zu einem guten Ende zu bringen. Mit dem Bierbrauen aber tat sie sich schwer. Schade. Dabei gibt das Brauen ein ordentliches Zubrot. Leider versteht sich auch ihre Schwester, Eure Muhme, nicht sonderlich darauf. Doch lasst mich kosten, ob Ihr ein Wunder vollbracht habt. Dann will ich als einer der Ersten wieder von Eurem Gebräu haben. Am Ende wird Eure Muhme beim Löbenichter Rat noch anfragen müssen, ob sie wieder mehr als für den eigenen Bedarf brauen darf.«


  Einladend winkte er sie in die Gaststube. Als Agnes den Raum mit den niedrigen, rußgeschwärzten Deckenbalken betrat, wurde ihr schwindlig. Halt suchend drückte sie das Leinenpäckchen mit den Borten fester an die Brust. Die Gaststube des Goldenen Hasen ähnelte dem Silbernen Hirschen erstaunlich. Im rückwärtigen Teil rührte eine dralle Magd im Kessel, eine zweite war gemeinsam mit einem Knecht dabei, Agathas eben geliefertes Bierfass anzustechen. Kaum war der Hahn geöffnet, hielt die Magd einen Krug darunter, füllte ihn auf und reichte ihn dem Wirt. Gierig setzte er ihn an die Lippen und trank.


  Neugierig sah Agnes sich weiter in der Stube um: Wie stets an Markttagen waren die Bänke und Schemel gut besetzt. Die günstige Lage zahlte sich aus. Ein munteres Sprachgemisch erfüllte den Raum. Neben dem vertrauten Deutsch waren auch Polnisch, Schwedisch, Flämisch und sogar einige Fetzen Russisch herauszuhören.


  »Wees gegroet, gezel!«


  »Lasst uns trinken!«


  »Na zdrowie!«


  Beim Zuprosten verwischten die Unterschiede, und die Männer vergaßen, was sie jenseits der Sprache voneinander trennte.


  »Ihr stammt also ebenfalls aus einer Schankwirtschaft«, fragte der Wirt und setzte den Krug ab. Das Bier schien ihm gut gemundet zu haben. Genüsslich wischte er den Schaum von Lippen und Bart. »Welch glückliche Fügung, dass Eure Eltern selbst brauen durften. Das macht es einfacher, einen Krug zu führen. Die Preise für guten Wein sind hoch. Oft ist das Gesöff vom Rhein oder aus Frankreich sauer, bis es bei uns eintrifft. Man traut sich kaum, es seinen Gästen vorzusetzen. Mit dem Bier aber ist es auch schwierig geworden. Im Vertrauen, liebes Fräulein…« Er beugte sich vor und legte ihr die riesige Hand auf die Schulter. »Wenn die Brauer hier so gut wären wie die in Danzig oder Lübeck, würden wir im Paradies auf Erden leben. Ich weiß zwar, dass ich als braver Altstädter mit meinem Lob für die Abtrünnigen vorsichtig sein sollte. Doch was nützt uns der Schutz der Kreuzherren, wenn ihr Bier grauslich schmeckt? Leider nehmen es unsere Brauer mit der Treue gegenüber den Ordensrittern inzwischen derart ernst, dass sie ein ebensolch scheußliches Bier wie die Weißmäntel brauen. Dabei müssten sie nur einmal nach Danzig gehen, und schon wüssten sie, wie gutes Bier schmecken muss.«


  »Es liegt wohl nicht allein an der Treue Eurer Bürger zu den Ordensrittern«, erwiderte Agnes leise. »Zum einen geht man hier am Pregel großzügig mit dem Hopfen um, was das Bier zwar haltbar, aber auch sehr herb macht. Zum anderen liegt es am Wasser, das man hier verwendet. Natürlich ist es nicht das gleiche wie in Danzig. Glaubt mir, selbst wenn alle hier nach derselben Rezeptur brauen würden wie dort, würde man den Unterschied schmecken.«


  »Ihr versteht Euch wirklich auf Eure Kunst. Wollen wir hoffen, Ihr bleibt Eurer Muhme noch lange als Hilfe erhalten.« Freudig rieb er sich die riesigen Hände. Seine Augen leuchteten aus dem geröteten Gesicht.


  »So richte ich also meiner Muhme aus, dass Ihr noch ein weiteres Fass von ihr haben wollt?«


  »Eins?« Lachend sah er sie an. »Eins jede Woche wäre gut. Oh, ich sehe schon: Bald wird Eure Muhme die Bortenmacherei aufgeben und beim Löbenichter Rat um eine Erweiterung ihres Braurechts bitten müssen. Doch richtet Eurer Muhme bitte Folgendes aus, mein liebes Kind.« Abermals beugte er den fast kahlen Schädel zu ihr herunter. »Passt gut auf, dass Ihr es Euch nicht mit den Altstädtern und Kneiphöfern verderbt. Dringt der Ruf Eures Bieres erst einmal zu weit über den Löbenicht hinaus, kann das Ärger geben. Gewiss ist Euch schon zu Ohren gekommen, wie argwöhnisch sich die Bürger der drei Städte hier am Pregel beäugen. Gerade nach den Geschichten der letzten Monate und dem Aufstand gegen die Kreuzherren auf dem Kneiphof tut es nicht gut, zwischen die Fronten zu geraten.«


  »Ihr wisst gut Bescheid.«


  »Das will ich meinen, liebes Fräulein.« Stolz blähte er die Brust, verschränkte die Arme vor dem feisten Leib. »Schon mein Vater und meines Vaters Vater sowie gewiss auch dessen Vater haben hier an dieser Stelle ihre Schankwirtschaft betrieben. Damals war das Haus allerdings noch weitaus kleiner. Die Hofstellen hier in der Altstadt verfügen nur über beschränkten Raum. Erst im letzten Jahr habe ich das Gebäude nach oben hin vergrößern können. Der gute Laurenz Selege, der Neffe Eurer lieben Muhme, ist übrigens mein Baumeister. Ein tüchtiger Bursche! Doch wozu sage ich Euch das? Ihr als seine Base müsst ihn besser kennen als ich.«


  Agnes’ Antlitz glühte. Rasch senkte sie den Blick.


  »Mir scheint, Ihr hättet noch etwas auf dem Herzen, liebes Fräulein. Nur keine Scheu, fragt mich rundheraus, was immer Ihr wissen wollt.«


  Zaghaft erwiderte sie sein Lächeln. »Meine Muhme hat mir gesagt, Ihr könntet mir mehr über den Böttchermeister Kelletat erzählen. Ihr habt wohl früher öfter mit ihm zu tun gehabt.«


  »Meint Ihr den aus dem Löbenicht? Ein kluger Mann! Er hat die besten Fässer hier am Pregel gefertigt. Doch warum fragt Ihr? Eure Muhme wird Euch auch gesagt haben, dass er schon lange tot ist.« Verwundert musterte er sie noch einmal von Kopf bis Fuß. Wieder errötete Agnes. Es fiel ihr schwer, Meister Jörgens Blick standzuhalten. Unmöglich konnte sie ihm ihre ganze Geschichte erzählen. Also musste sie ein wenig lügen. Das bedauerte sie, doch welche Wahl blieb ihr, um die Wahrheit herauszufinden?


  »Mein verstorbener Vater hat ebenfalls mit ihm zu tun gehabt und viel von ihm gesprochen. Da habe ich mir gedacht, wenn ich einmal hier am Pregel bin, frage ich nach dem braven Mann. Wenn er meinem Vater so am Herzen gelegen hat, wüsste ich gern, was aus ihm geworden ist.«


  »Dann hat Euer Vater wohl auch Fässer bei ihm fertigen lassen? Sagt, wie war noch sein Name?«


  »Fröbel«, entfuhr es Agnes, noch ehe sie es recht überlegt hatte.


  »Fröbel aus Labiau? Und dort haben Eure Eltern einen Krug?« Verwundert schüttelte er den massigen Schädel.


  »Nein, nein!«, beeilte sie sich zu versichern. Sie hatte es geahnt: Eine Lüge zog die nächste nach sich. Stellte sie jetzt richtig, dass Fröbel die Schankwirtschaft in Wehlau betrieben hatte, war es ein Leichtes für Meister Jörgen, alles über sie herauszufinden. Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Mutter erfuhr, wo sie war.


  »Ach, was spielt es für eine Rolle!«, erlöste der Krüger sie von ihren Befürchtungen. »Kelletat ist lange tot. Ihr wart wohl nicht einmal geboren, als das Unglück den braven Mann getroffen hat. Soweit ich weiß, lebt niemand von seiner Familie noch hier. Wem schadet es also, darüber zu reden? Vielleicht hilft es ihm da oben im Himmel, wenn wir ihn uns noch einmal in Erinnerung rufen.« Er hielt inne, senkte den Kopf und bekreuzigte sich, um schließlich mit rauher Stimme fortzufahren: »Siebzehn Jahre ist es her, dass der brave Mann gestorben ist. Das weiß ich deshalb so gut, weil meine gute Milla im selben Sommer geboren ist. Bis zum heutigen Tag erfreut das Mädchen mich und meine liebe Frau mit seiner Tüchtigkeit.«


  Er winkte der Frau am Suppenkessel zu, die Agnes für eine Magd gehalten hatte. Bei genauerem Hinsehen war die Verwandtschaft augenfällig. Auch sie war recht groß und breit, der schwere Kopf saß auf einem kurzen Hals.


  »Leider sind uns keine weiteren Kinder vergönnt gewesen«, fuhr der Wirt fort. »Jetzt hoffen wir, sie findet bald einen braven Mann, der mit ihr eine Familie gründet. Ich wüsste auch schon, wem ich sie gern anvertrauen würde.« Munter zwinkerte er ihr zu. »In dieser Sache sollte ich mich an Euch halten. Bestimmt erfahrt Ihr es als Erste, wann der gute Laurenz Selege von seinen vielen Reisen zurückkehrt. Gebt mir sofort Nachricht, dann will ich mich mit ihm zusammensetzen. Schon als er den Weiterbau an meinem Haus im letzten Jahr vorangetrieben hat, kam es mir so vor, als gefiele ihm meine kleine Milla. Natürlich war sie da noch viel zu jung, doch jetzt wird es allmählich Zeit.«


  »Ihr wolltet mir von Kelletat berichten«, hakte Agnes ein, als er eine kurze Pause einlegte und sich die Hände rieb. Es behagte ihr nicht, wie er von Laurenz sprach. »Wie schade, dass es hier niemanden mehr aus der Familie gibt.«


  »Ja, das ist eine seltsame Geschichte.« Meister Jörgen strich sich nachdenklich durch den roten Bart. »Kurz vor seinem Tod ist ihm eine Tochter geboren worden, genau wie mir. Dann aber ist Kelletat unglücklich in seinem Haus gestürzt. Auf der steilen, engen Treppe vom Obergeschoss in die Werkstatt hinunter, heißt es. Seine arme Frau ist wenig später mit der Kleinen fort aus der Stadt. Niemand weiß genau, wohin. Dabei hätte sie als Witwe gut die Werkstatt weiterführen können. Die beiden Knechte haben sich ordentlich auf ihre Kunst verstanden. Kelletat hat sie bestens angelernt. Vielleicht hätte sie früher oder später einen von ihnen…«


  »Meine Muhme hat erzählt, der armen Frau sei das Erbe nach Streitigkeiten weggenommen worden. Deshalb ist sie fort«, fiel Agnes ihm ins Wort.


  »Streitigkeiten ums Erbe? Nein, ganz bestimmt nicht.« Heftig schüttelte er den Kopf, hakte nicht einmal nach, woher Agatha das wissen sollte, wenn sie sonst nichts zu Kelletat wusste. »Wer hätte da etwas streitig machen sollen? Familie hatte Kelletat außer der Frau keine. Die sind alle früh gestorben oder fortgezogen. Er selbst ist zeit seines Lebens ein rechtschaffener Mann gewesen. In seiner Zunft hat er hohes Ansehen genossen. Da hat es ganz sicher nirgendwo Streit oder Zweifel an seinem Besitz gegeben. Im Gegenteil: Die Zunftkasse hätte der Frau beigestanden und über das Gröbste hinweggeholfen. Soweit ich weiß, ist die Frau mitsamt ihrer Mutter und dem kleinen Kind zurück in ihre alte Heimat. Sie stammte nämlich nicht von hier. Erst kurz vor der Heirat mit Kelletat ist sie hier aufgetaucht. Ich weiß noch, wie er ihr in meiner Gaststube zum ersten Mal begegnet ist. Eine ansehnliche junge Frau, sehr groß, sehr klug, aber von einer anrührenden Traurigkeit. Da fällt mir auf: Ihr ähnelt ihr ein wenig. Das mag daran liegen, dass Ihr ebenfalls sehr groß seid. Meine liebe Gattin hat sich damals übrigens sehr darum bemüht, die junge Frau aufzumuntern. So ist sie, meine Milla. Meine Tochter trägt ihren Namen. Gewiss wird auch sie einmal so innig am Leben ihrer Mitmenschen teilhaben wie ihre Mutter. Vielleicht sollte ich Euch beide miteinander bekannt machen? Ihr dürftet nicht viel jünger sein als sie.«


  »Beim nächsten Mal sehr gern«, winkte Agnes ab. »Für heute muss ich mich leider verabschieden. Meine Muhme hat mir noch aufgetragen, diese Borten zu Kaufmann Felbert in den Kneiphof zu bringen. Verratet Ihr mir den schnellsten Weg zu ihm?«


  »Wie Ihr wollt.« Meister Jörgen wirkte enttäuscht, erklärte ihr jedoch bereitwillig, wie sie zu Felbert kam. »Passt gut auf Euch auf, liebes Fräulein«, schloss er. »Seit einigen Monaten treibt sich bei uns seltsames Gesindel auf den Gassen herum. Nicht nur des Bieres wegen wäre es schade, wenn Eure liebe Muhme wieder auf Eure Hilfe verzichten müsste.«


  Gutmütig tätschelte er ihr die Schulter. Dabei verrutschte ihr Halstuch. Sie zuckte zusammen und richtete es hastig aus. »Gehabt Euch wohl und vielen Dank!«, murmelte sie, presste das Päckchen mit den Borten gegen ihre Brust und eilte nach draußen.


  In die Menge der Marktbesucher einzutauchen war die reinste Wohltat. Selbst die scharfen Gerüche der Garküchen und das Herumtanzen der Spielleute dicht vor ihrer Nase kümmerte sie kaum. Sie musste die richtige Gasse suchen, die sie vom Altstädter Markt hinunter zum Pregel und von dort über die Krämerbrücke in den Kneiphof führte.


  Mit jedem Schritt wurde das Gefühl stärker, dass ihr die Mutter über dem bislang Herausgefundenen fremd geworden war. Längst schien sie ihr nicht mehr die willensstarke, unnahbare Schankwirtswitwe von Mitte dreißig, als die sie sie kannte, sondern hatte sich in eine junge, verzagte Frau verwandelt, die die nahe Niederkunft völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Das Schicksal hatte ihr übel mitgespielt und den geliebten Mann jäh von der Seite gerissen. Verständlich, dass sie den Löbenicht als den Ort allen Unglücks rasch verlassen hatte. Warum aber nicht, wie von Meister Jörgen vermutet, um mit ihrer Mutter zurück in die alte Heimat nach Westfalen zu gehen? Und warum nur mit einem Kind? Wo war der Junge geblieben? Agatha hatte die Geschichte ganz anders erzählt als Meister Jörgen.
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  Die für Anfang September ungewöhnlich heftigen Stürme machten es nötig, die Fensterläden selbst bei Tag fest verschlossen zu halten. Unbarmherzig rüttelte der Wind daran, als begehrte er auf der Stelle Einlass. Die Luft in der dämmrigen Schlafstube war stickig. Die Talglichter verströmten einen fauligen Geruch.


  Seit Tagen, so schien es Gunda, hatte sie kaum mehr frische Luft geatmet als den schwachen Hauch, der zwischen den Ritzen der hölzernen Läden nach innen drang. Das Atmen fiel ihr schwer, der Kopf schmerzte. Das lag nicht allein an der abgestandenen Luft im Schlafgemach. Die Sorge um Lore raubte ihr schier die Sinne. Nach der kräftezehrenden Zeit der Belagerung und den anschließenden schweren Gefechten zwischen Ordensrittern und Wehlauer Söldnern hatte die Mutter ein rätselhaftes Fieber erfasst. Der Kampf um die Stadt war letztlich siegreich für die Bürger ausgegangen. Reuß von Plauen und seine Mannen waren abgezogen. Auf sämtlichen Plätzen und Gassen wurde gefeiert. Im Silbernen Hirschen gab es jedoch keinen Anlass zur Freude. Je mehr der Jubel draußen anschwoll, desto weiter stieg Lores Fieber an. Weder Aderlass noch Kräuterkur vermochten etwas dagegen auszurichten, kein Bader und keine weise Frau wussten Rat. Gunda wollte aufschreien vor Verzweiflung. Hatte sich das Schicksal wieder gegen sie verschworen? Erst tauchte Laurenz Selege auf und zerrte lang verdrängtes Leid ans Licht, dann nahm er Agnes mit sich fort, und nun kämpfte Lore ihren letzten Kampf. Das durfte nicht sein! Gunda war wild entschlossen, ihre Mutter nicht gehen zu lassen. Außer ihr war ihr niemand mehr geblieben. Voller Angst blickte sie auf die Frau in dem Bett vor ihr, auf die in sich zerfallene Gestalt, die nur noch einen schwachen Schatten Lores darstellte. Es schmerzte, sie derart rasch dahinschwinden zu sehen und nichts dagegen ausrichten zu können.


  Das Rütteln an den Fensterläden wurde kräftiger. Froh, einen Grund zum Aufstehen zu haben, erhob sich Gunda von ihrem Schemel und prüfte, ob die Riegel ordentlich eingerastet waren. Die Hand auf der eisernen Schließe, lehnte sie die Stirn gegen den Handrücken und atmete tief durch. Wie so oft in den letzten Jahren sehnte sie sich danach, einfach weinen zu können. Letztens war ihr das doch auch geglückt! Sie biss die Lippen aufeinander, hoffte, wartete. Die rehbraunen Augen blieben trocken. Der Druck hinter der Stirn dagegen wurde unerträglich.


  »Wo bist du, Kind?«, hörte sie Lores schwache Stimme vom Bett her. Es zerriss ihr das Herz.


  »Hier«, beeilte sie sich zu versichern und stürzte zu ihr. Bang fasste sie nach Lores krummen Fingern. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Lores Hände waren eiskalt. »Keine Angst, ich bin immer für dich da, Mutter. Ich lasse dich nicht allein. Das weißt du doch.«


  »Gutes Kind.« Ein Seufzen entfuhr Lores Mund. Das Talglicht auf der Truhe neben dem Bett flackerte. In seinem schwachen Schein betrachtete Gunda den abgemagerten Leib. Kaum zeichnete er sich unter dem dünnen Betttuch ab. Die Hungerszeit während der Belagerung im August hatte bereits seine Spuren darin eingegraben, das seit Tagen währende Siechtum tat ein Übriges. Allmählich ähnelte die Farbe von Lores Haut dem Weiß der Wäsche. Scharf hoben sich die Konturen des Gesichts aus den Kissen heraus. Die sehr lange, schmale Nase mit dem auffälligen Höcker verlieh ihm etwas Habichthaftes, ein Eindruck, den die eingefallenen Wangen noch verstärkten. Unverkennbar breitete der Tod die Schwingen über sie aus. Gunda wurde die Brust eng. Was gäbe sie darum, Agnes jetzt zur Seite zu haben!


  »Gunda, Liebes!« In Lores Augen glühte ein letzter Funke. Solange dieser Funke nicht erloschen war, steckte noch Lebenswille in ihr.


  »Mutter, bleib bei mir!«, flehte Gunda und sank auf die Knie, presste die Lippen auf Lores knochige, kalte Hand. »Lass mich nicht allein!« Über den letzten Worten versagte ihr die Stimme. Sie hob den Kopf und schluckte.


  Den Blick starr auf die ausgezehrte Frau im Bett gerichtet, hatte sie auf einmal ein Bild aus lang vergessenen Zeiten vor Augen: Die schöne Kaufmannsgattin Lore Rosskamp aus Westfalen tauchte vor ihr auf, den schlanken Leib in ein aufwendig besticktes Kleid aus schimmernder Seide gehüllt, Finger und Handgelenke mit kostbaren Ringen geschmückt, das dichte, dunkle Haar züchtig mit einem zarten Krüseler bedeckt. Stolz schritt sie neben ihrem hochgewachsenen, ebenfalls in elegante Tuche gewandeten Gemahl die Treppe des Kaufmannshauses in Dortmund herab. Ein Lächeln stahl sich auf Gundas Antlitz. Viel zu rasch verschwand es wieder. Keiner von beiden hatte damals ahnen können, dass die Reise zu Gundas Hochzeit in Königsberg das bittere Ende ihres beneidenswerten Glücks mit sich bringen würde. Sogleich schob sich ein weiteres Bild in Gundas Erinnerung: das einer von unermesslicher Pein gequälten Frau. Die Kleider in blutgetränkte Fetzen zerrissen, die dreckstarrenden Haare wild zerrauft, lag sie quer über dem geschundenen Leib ihres Gemahls. Laut haderte sie mit Gott, der ihr den über alles geliebten Ewald auf solch furchtbare Weise von der Seite gezerrt hatte. Wieder musste Gunda um Luft ringen, zugleich die Faust vor den Mund halten, um nicht laut aufzuschreien. Selbst nach all den Jahren, die seither vergangen waren, brachte sie es kaum über sich, an jene entsetzlichen Stunden zurückzudenken. In ihrer besinnungslosen Trauer hatte Lore lange nicht begreifen wollen, was Gunda zur selben Zeit widerfahren war, und nur Augen für den toten Gemahl gehabt. Als sie viel zu spät erst des Leides ihrer Tochter gewahr geworden war, hatte Gunda ihr Schicksal schon selbst in die Hand genommen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie das Weinen verlernt. Eine unsichtbare, unüberwindliche Kluft hatte sich damals zwischen Lore und ihr aufgetan. Trotzdem war Gunda stets froh gewesen, die Mutter an ihrer Seite zu wissen. Unvorstellbar, sie endgültig zu verlieren.


  »Lass mich gehen, Kind«, stieß Lore mühsam zwischen den blassen Lippen heraus. »Es wird Zeit.«


  Ein seliges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, die Augen leuchteten.


  »Nein!«, schrie Gunda und umklammerte ihre eisige Hand fester. »Ich weiß, wohin du willst, doch ich lass dich nicht fort! Vater kann warten. So lange schon wartet er auf dich. Auf einige Jahre mehr oder weniger kommt es nicht an. Mich aber darfst du nicht allein lassen. Nicht schon wieder, Mutter! Ich brauche dich hier. Eigentlich habe ich dich immer gebraucht, viel mehr, als Vater dich je gebraucht hat. Wenn du jetzt gehst, dann weiß ich nicht, was ich tun soll.«


  Plötzlich war ihr, als löste sich der Knoten in ihrer Kehle. Ein Beben durchlief ihren Leib, sie schluchzte laut auf und sank vornüber. Hemmungslos gab sie sich den Tränen hin.


  »Nicht weinen, Kind!«, hörte sie Lores Stimme erstaunlich klar. »Meine Zeit ist gekommen. Du irrst dich, wenn du denkst, du brauchtest mich jetzt mehr als dein Vater. Er wartet schon so lange auf mich. Vergib mir, mein Kind. Gerade in dem Moment, als du meiner am meisten bedurftest, habe ich kläglich versagt. Niemals habe ich mir das verziehen. Und doch konnte ich damals nicht anders. Ewald hat mich ebenfalls gebraucht, mehr, als du dir vorstellen kannst. Du warst ohnehin immer schon die Stärkste von uns dreien, Liebes.«


  Die letzten Worte gingen in einem heiseren Krächzen unter. Erschöpft hielt sie inne, richtete die Augen an die Decke des Betthimmels aus Eichenholz. Die blutleeren Lippen zitterten kaum merklich.


  Gunda mochte kaum glauben, was sie da gerade gehört hatte. Wie konnte Lore ihre eigene Tochter nur derart verkennen? »Bleib ruhig, Mutter«, hörte sie sich im selben Moment zu ihrer eigenen Verwunderung mahnen und streichelte ihr sacht über die Wange. Lore schluckte mühsam, wandte das Antlitz langsam zu ihr um. Der tränenverschleierte Blick zog Gunda das Herz zusammen.


  »Siehst du, genau das ist es!« Lores Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich werde mich nicht aufregen, denn ich weiß, du bist bei mir und hilfst mir, den letzten Schritt zu tun. Du bist eine starke Frau, Liebes. Kaum zu glauben, dass ich dich aus meinem Schoß geboren habe. Ich bin so unendlich stolz auf dich.«


  »Schon gut«, krächzte Gunda.


  »Auch auf Agnes müssen wir stolz sein, Liebes«, sagte Lore wieder ungewöhnlich klar. »Du darfst ihr nicht zürnen, weil sie weggelaufen ist. Sie konnte nicht anders. Versprich mir, dass du deinen Frieden mit ihr machst und ihr verzeihst.«


  Einen kurzen Moment blieb Gunda die Luft weg. Dann traf sie Lores Blick. Sie wusste, es blieb ihr keine Wahl. Sie musste es versprechen, sonst würde sie selbst keinen Frieden finden.


  »Ich verspreche es dir, Mutter. So schnell wie möglich breche ich auf und suche nach ihr, um mich mit ihr auszusöhnen.«


  »Und die Heirat mit Kollmann wird nicht stattfinden.«


  »Ja.« Folgsam nickte Gunda.


  »Es gibt nicht viele Orte, wohin Laurenz Agnes gebracht haben kann«, fuhr Lore fort. »Als Werkmeister ist er auf seine Auftraggeber angewiesen und muss seiner Arbeit nachgehen. Agnes wird er dabei nicht um sich haben können. Wie sollte er einem Pfleger der Kreuzherren oder einem braven Bürger gegenüber ihre Begleitung rechtfertigen? Am ehesten wird er sie in den Königsberger Löbenicht gebracht haben. Seine Mutter mag gestorben sein, dennoch wird er dort Verwandte haben, denen er Agnes anvertrauen kann. Ohne deine Zustimmung wird er sie nicht heiraten. Also muss er sie bei jemandem lassen, bis er dich erreicht hat. Für seine Redlichkeit gebe ich dir mein Wort. Er wird darauf bestehen, dass auch Agnes sich mit dir versöhnt.«


  Fest umklammerte sie die Hand ihrer Tochter. Gunda musste einen Aufschrei unterdrücken. Es gelang ihr nicht, sich dem Griff der eisig kalten, knochigen Finger zu entziehen. Zugleich verblüffte sie die Scharfsichtigkeit, mit der Lore ihr Agnes’ vermutlichen Aufenthaltsort erklärte. Warum war sie nicht längst selbst darauf gekommen?


  »Ich freue mich, dass du zur Vernunft gefunden hast, mein Kind. Du weißt selbst am besten, wie das mit der wahren Liebe ist. Sie ist mit allerlei Leid verbunden.«


  Ein Leuchten erfüllte Lores Augen. Das eingefallene Gesicht fand noch einmal zu seiner einstigen Schönheit zurück. Gerührt hielt Gunda die Luft an, konnte den Blick nicht von der Mutter wenden. Lore indes gönnte sich keine Ruhe.


  »Agnes ist genau aus diesem Grund deine Tochter, so wie du aus demselben Grund meine Tochter bist. Uns ist es nicht vergönnt, einfach so zu lieben. Unserer Liebe obliegt immer auch ein großer Schmerz, ein Leid, das wir erdulden müssen. Dennoch müssen wir an unserer Liebe festhalten. Haben wir es einmal überstanden, so steht uns das Tor zur Glückseligkeit für alle Ewigkeit offen. Erinnerst du dich an die Verse, die die Spielleute uns zu Hause in Dortmund vorgetragen haben? Sie sind und bleiben wahr: ›Wem nie aus Liebe Leid geschah…‹«


  »›Dem geschah auch das Glück der Liebe nicht‹«, stimmte Gunda gedankenverloren zu. Die Erinnerung an einen besonderen Abend trat ihr vor Augen. Ein kleiner Kreis Gäste saß um das Feuer in ihrem Haus in Dortmund versammelt, ein Sänger trug ihnen den Tristan vor. Ausgerechnet bei diesen Zeilen traf sie ein vielsagender Blick Gernots. Kurz darauf hatte er bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten. Ergriffen schluchzte sie auf. Das brachte sie zurück ins Wehlauer Schlafgemach. Großer Frieden lag über dem Raum. Versonnen spürte sie dem nach. Der Schmerz in ihrer Hand war verschwunden. Befreit bewegte sie sie. Ohne Widerstand glitten Lores Finger herunter.


  Erst da begriff Gunda, was geschehen war: Lore war von ihr gegangen!


  Sie erwachte wie aus einem Traum. Lores sanftes Sterben hatte seinen Schrecken verloren und Gundas ewige Eifersucht niedergerungen. Die Vorstellung, die Mutter von jetzt an für immer selig in den Armen ihres Vaters zu wissen, hatte etwas unendlich Tröstliches. Wenigstens bei ihr hatte die Liebe endlich über das Leid gesiegt. Vorsichtig faltete sie Lore die Hände über der Brust. Die Kälte des leblosen Körpers schreckte sie nicht mehr. Liebevoll ruhte ihr Blick auf dem mütterlichen Antlitz. Noch immer schien ein versonnenes Lächeln darauf zu liegen. Lediglich das Leuchten der Augen war erloschen. Gunda schloss ihr die Lider, hauchte einen letzten Kuss auf die lange, schmale Nase.


  »Danke, Mutter«, sagte sie leise.


  Bevor sie das Schlafgemach verließ, öffnete sie die Fensterläden. Sofort wirbelte ihr eine kräftige Böe Staub und Blätter ins Gesicht. In dem Apfelbaum hüpften zwei Vögel aufgeregt zwitschernd von Ast zu Ast. Als sie Gundas gewahr wurden, legten sie die Köpfe schief und betrachteten sie. Wie auf Kommando erhoben sie sich gleichzeitig in die Luft. Gunda sah ihnen nach, wie sie in der Ferne verschwanden. Schweren Herzens wandte sie sich wieder um und ging nach unten in die Schankstube, um Griet und Ulrich von Lores Tod zu berichten.


  »Sobald meine Mutter ihre letzte Ruhe auf dem Friedhof gefunden hat, werde ich Wehlau verlassen«, erklärte sie. Magd und Knecht saßen dicht nebeneinander auf einer der Bänke. Griets Gesicht war vom Weinen rot verquollen, fahrig knetete sie ihre kurzen, dicken Finger. Auch Ulrich konnte nur schwer die Tränen in seinem gesunden Auge zurückhalten.


  »Ihr werdet den Silbernen Hirschen bis zu meiner Rückkehr allein weiterführen«, fügte sie hastig hinzu. Das Nachdenken über die anstehenden Notwendigkeiten verhinderte, dass sie von neuem von ihren Gefühlen überwältigt wurde. »Ulrich, du weißt, wie viel Brau uns für den Rest des Jahres noch zusteht. Lass dir ausreichend Malz von der Mühle bringen. Der Hopfen müsste reichen. Haude wollte noch einige neue Fässer liefern. Jetzt, da die Belagerung vorbei ist, wird es ausreichend Holz geben. Denk daran, nur das Wasser aus unserem eigenen Brunnen fürs Brauen zu verwenden. Jedes andere ist zu schlecht. Ich hoffe, nicht allzu lange fortzubleiben.«


  Nun versagte ihr doch die Stimme. Wie seltsam, sich mit dem Brauen zu beschäftigen, wenn oben im Schlafgemach Lores kaum erkalteter Leib auf den Totengräber wartete. Erst nach einer längeren Pause fühlte sie sich imstande fortzufahren: »Wer weiß, ob es überhaupt viel für euch zu tun gibt. Bislang schlagen die Leute einen weiten Bogen um den Silbernen Hirschen. Es hat sich wohl herumgesprochen, dass meine Mutter im Sterben liegt. Mit dem Tod will vorerst niemand mehr in Berührung kommen. Davon abgesehen, wird auch der Wehlauer Markt für lange Zeit nicht sonderlich gut besucht sein. Die wochenlange Belagerung durch die Kreuzherren hat ihre Spuren hinterlassen.«


  »Darunter werden wir nicht lange leiden.« Ulrich löste sich allmählich aus der Starre. »Wie im Flug breitet sich die Kunde von unserem erfolgreichen Widerstand gegen die Weißmäntel im ganzen Land aus. Bei vielen stößt sie auf Bewunderung. Letztlich ist der Kampf für uns glimpflich ausgegangen. Vierzig Tote hat es in unseren Reihen gegeben, die Kreuzherren dagegen haben zweihundert Mann und fünf Boote verloren. Die Leute wollen wissen, wie wir den Abzug von Reuß von Plauen und seinen Mannen erzwungen haben. Es war ein weiser Entschluss, nach dem ersten Scharmützel zum Rückzug hinter die festen Mauern zu blasen. Selbst die wildeste Entschlossenheit der Kreuzherren ist daraufhin ins Leere gelaufen. Unsere Befestigung hat an allen Ecken ihrem Ansturm standgehalten. Sang- und klanglos hat Reuß von Plauen seine Truppen abdrehen lassen. Dabei waren sie uns an Waffen und Manneskraft haushoch überlegen. Ihr werdet staunen, liebe Fröbelin, wie viele Kaufleute aus nah und fern demnächst kommen werden, um sich mit eigenen Augen von unserem Sieg zu überzeugen. Immerhin sind wir eine der wenigen Städte, die nach wie vor treu zum Preußischen Bund stehen. Da werden wir sämtliche Biervorräte schneller los, als wir sie auffüllen können.«


  Zufrieden rieb er sich die Hände, bis ihm Griet einen kräftigen Stoß mit dem Ellbogen versetzte und empört zischte: »Wie kannst du es wagen, ausgerechnet jetzt…«


  »Lass gut sein«, wiegelte Gunda ab. »Auch nach Lores Tod geht das Leben weiter. Ulrich tut recht daran, davon zu sprechen. In den letzten Tagen habe ich kaum mitbekommen, was außerhalb von Lores Schlafgemach vor sich ging. Das Getümmel während des Gefechts hat sich durch die geschlossenen Läden angehört, als stünde der Weltuntergang bevor. Ich hatte schon Angst, eines der Wurfgeschosse träfe unser Dach. Nicht auszudenken, wenn wir Lore in ihren letzten Stunden hätten fortschaffen müssen. So ist es ihr letztlich vergönnt gewesen, im eigenen Bett die Augen für immer zu schließen.«


  »Und in den Armen ihrer geliebten Tochter«, fügte Griet hinzu.


  »Aber leider ohne Agnes«, entfuhr es Gunda. Der Gedanke rief neuen Schmerz in ihr hervor. Zwar hatte sie ihren Frieden mit Lore gemacht, doch bezweifelte sie, ob sie imstande sein würde, sich wie versprochen mit der Tochter auszusöhnen.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr fortwollt? Jetzt, da Wehlau wieder frei ist, wird es nicht lange dauern, bis Agnes zurückkehrt.«


  Griet erhob sich von der Bank und stellte sich dicht zu ihr hin. Zunächst zögerte sie, dann aber wagte sie doch, ihr den Arm um die Schultern zu legen und sie kurz zu drücken. Auf ihrem Gesicht lag echte Besorgnis.


  »Eine Frau allein unterwegs, das ist immer sehr gefährlich«, meldete auch Ulrich Bedenken an. Die Narbe um das fehlende Auge auf seiner linken Gesichtshälfte wirkte nach den Wochen des Hungers noch wulstiger als sonst. Sein rechtes Auge schimmerte feucht. Als einziger Mann aber wollte er sich vor den beiden Frauen nicht die Blöße geben und offen weinen. Das rührte Gunda. Dennoch fühlte sie sich außerstande, den beiden die Wahrheit zu sagen: dass Agnes auch nach dem Ende der Gefechte nicht freiwillig nach Wehlau zurückkehren würde. Zu sehr hatte sie als Mutter versagt.


  »Macht euch keine Sorgen. Ich schaffe das«, erklärte sie und spürte, wie sie sich damit selbst Mut zusprach. »Wie ihr wisst, habe ich schon ganz andere Dinge in meinem Leben überstanden.«
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  Die wachsende Beliebtheit von Agathas Bier bescherte im Anwesen an der Krummen Grube zusätzliche Arbeit. Die ersten Fässer des mit Agnes’ Hilfe gebrauten Gerstensafts waren rasch leer. Aus immer entlegeneren Gassen tauchten die Kunden auf und ließen sich die Kannen bei der Streicherin füllen. Neben Meister Jörgen aus dem Goldenen Hasen in der Altstadt erkundigten sich weitere Krüger, ob sie Bier aus dem Haus an der Krummen Grube beziehen konnten. Wie die anderen Löbenichter Bürger hatte die Muhme jedoch nur noch alle vierzehn Tage Anrecht auf die kupferne Braupfanne und das Braugerät.


  »Vielleicht kann man noch eine weitere Pfanne leihen und vorübergehend jede Woche brauen«, schlug Agnes vor, als die vier Frauen beim morgendlichen Imbiss saßen.


  »Die Zeiten sind wohl vorbei. Anders als im Sommer rücken die Kneiphöfer und Altstädter ihre kupfernen Pfannen nicht mehr heraus. Im Löbenicht sind ohnehin zu wenige von den großen Pfannen vorhanden. Mit den kleineren aber kommen wir erst recht nicht aus.« Agatha wurde nachdenklich. »Zudem müssten wir beim Rat erst darum bitten, vorübergehend öfter brauen zu dürfen. Die Menge steht mir zwar zu, denn bislang habe ich meinen Brau gar nicht ausgeschöpft. Doch du weißt, wie streng allerorten auf die Einhaltung der Brauordnung geachtet wird. Das war bei euch zu Hause sicher nicht anders.«


  »Wir durften jede Woche brauen und hatten sogar unser eigenes Sudhaus im Hof«, erwiderte Agnes. »Mohr wird Euch gewiss behilflich sein, die Ratsherren zu einer Ausnahme zu bewegen. Immerhin erzählt er überall herum, wie schmackhaft Euer Bier geworden ist.«


  »Ja, da hast du recht, Agnes. Wir sollten es versuchen. Den Gang zu Mohr kannst du nachher gleich für mich übernehmen. Theres und Marie haben noch einige Borten zu fertigen. Seit das Bier neue Kundschaft lockt, gibt es auch in der Werkstatt mehr zu tun. Die Leute finden zunehmend auch Gefallen an unseren Bändern. Bald werden wir damit wohl ebenfalls in Bedrängnis kommen. Ach, ist das nicht schön? Zum ersten Mal seit Jahren nutze ich mein Braurecht nahezu vollständig aus und muss mir auch sonst keine Sorgen über meine Einnahmen machen.«


  Freudestrahlend sah sie zwischen Agnes und den beiden Mägden hin und her. Sie alle löffelten ihren Gerstenbrei aus den tönernen Schalen. Eine Kanne Bier stand auf dem Tisch, zudem hatte Agatha ein großes Stück würzigen Käse, helles, weiches Brot sowie eine Schale mit süßem Pflaumenmus dazugestellt. Solche Köstlichkeiten hatte es zuvor lediglich an Sonn- und Feiertagen gegeben.


  »Wollen wir hoffen, die Begeisterung hält noch eine Weile an.« Marie stopfte sich eine dicke Scheibe Brot sowie einen Brocken Käse in den Mund.


  »Zumindest so lange, bis du dich rundherum satt gegessen hast«, merkte Theres lachend an. »Aber so schnell, wie du isst, brauchst du dir wohl keine Sorgen zu machen. Wie schade, dass wir bislang besser mit Garn und Winde umzugehen wussten als mit Hopfen und Malz. Unsere Kunst beim Weben findet leider erst dank Agnes’ Bier ihre volle Beachtung.«


  »Vielleicht hättest du dich eher daran halten sollen, was der blonde Brauknecht aus dem Sackheim uns über das Brauen beibringen wollte. Dann wären auch unsere Borten schon viel früher begehrt gewesen«, warf Marie ein. »Aber der war dir wohl nicht gut genug.«


  »Mir hat er das Brauen gar nicht zeigen wollen, meine Liebe«, gab Theres mit einem frechen Grinsen zurück. »Oder ist dir etwa entgangen, wie eifrig er um dich herumgetänzelt ist? Er stammt zwar eigentlich aus den tiefen Wäldern Litauens und hängt recht rauhen Sitten an, aber du magst doch solch verschrobene Gestalten gern. Sagst du nicht immer, es kommt allein auf das Herz an?«


  »Das hat der gute Nedas sicherlich auf dem rechten Fleck«, mischte sich die Muhme gut gelaunt ein. »Gern könnt ihr ihn demnächst wieder bitten, euch in die Geheimnisse des rechten Brauens einzuweisen. Ich habe ihn für Ende der Woche bestellt, damit er uns beim Abfüllen des Bieres aus dem Gärbottich in die Fässer im Keller hilft. Auch die Säcke mit dem Malz soll er uns aus der Mühle holen und oben auf den Boden bringen. Das alles sind Arbeiten, die nur ein kräftiger Mann wie er erledigen kann. Wenn es mit der Nachfrage nach unserem Bier so weitergeht, werde ich den Burschen wohl zudem zum Ausfahren der Fässer bestellen. Noch holt der Knecht von Meister Jörgen die meisten ab. Doch je mehr Krüger unser Bier wollen, desto mehr Ausfahrten sind zu erledigen.«


  »Wir haben auch noch einige Borten auszutragen.« Marie griff sich das letzte Stück Käse und schob es in den Mund. Kauend wischte sie sich die dicken Finger an der Schürze sauber.


  »Die willst du wohl kaum dem Brauknecht mitgeben? Oder soll er sie quer über die Fässer legen?« Theres schüttelte den Kopf.


  »Das Austragen der Borten kann ich gerne übernehmen«, meldete sich Agnes zu Wort. Sie hegte die Hoffnung, auf diese Weise doch noch dem Besuch bei Bierbeschauer Mohr zu entgehen. Nach wie vor fürchtete sie, er könnte ihre wahre Herkunft herausfinden und die Mutter über ihren Verbleib benachrichtigen. »Solange nicht gebraut wird, habe ich wenig zu tun. Die Betten sind aufgeschüttelt, die Hühner und das Schwein versorgt, auch die Gasse ist gefegt. Selbst nach den Tauben habe ich schon gesehen.«


  »Danke, Agnes, das ist eine gute Idee.« Agatha tätschelte ihr wohlwollend die Schulter. »Da du ohnehin zu Mohr musst, kannst du auch den Rest der Gänge übernehmen. Einige Bänder sind hier im Löbenicht wegzubringen, zwei oder drei in der Altstadt, und eines musst du in den Kneiphof tragen. Zum Glück kennst du dich inzwischen in allen drei Städten gut aus. Während du das Geschirr abwäschst, packt Marie dir die Borten ein, und ich schreibe eine Nachricht für Mohr.«


  Folgsam räumten Theres und Marie den Tisch ab und holten dann die Borten aus der Werkstatt, um die guten Stücke sorgfältig in Leinentücher einzuschlagen. Während Agatha Papier und Feder bereitlegte, blieb Agnes nichts anderes übrig, als sich dem Abwasch zu widmen.


  Lustlos füllte sie den Bottich mit heißem Wasser aus dem Kessel, der über dem Herdfeuer hing. Die drei Schalen und Löffel waren schnell sauber, lediglich der kleine Topf, in dem der Brei gekocht hatte, erforderte mehr Mühe. Darüber hörte sie erst viel zu spät, dass jemand in die Diele gekommen war. Die laute Stimme ließ sie erschreckt herumfahren.


  »Liebe Streicherin, wie gut, Euch zu sehen. Ich bringe Euch eine Nachricht von Eurem Neffen!« Breitbeinig baute sich Meister Friedrich in der offen stehenden Tür zur Krummen Grube auf und streckte Agatha einen Brief entgegen.


  »Wie kommt es, dass Ihr nicht mehr bei ihm auf der Marienburg seid?« Während die Muhme den Brief erbrach, musterte sie den Gast. »Ist Eure Arbeit bei den Kreuzherren schon erledigt?«


  Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern überflog rasch die wenigen Zeilen, die Laurenz ihr geschrieben hatte. So unauffällig wie möglich schlich Agnes zu ihr und versuchte, ihr über die Schultern zu spicken. Kaum konnte sie die Enttäuschung zurückhalten, dass Laurenz ihr nicht ebenfalls eine Nachricht geschickt hatte.


  »Mein Neffe bleibt also noch den ganzen Winter über dort«, erklärte Agatha nach dem Lesen. »Schade. Ich hätte ihn gern für einige Wochen hier bei mir zu Hause gehabt.«


  Ehe es Agnes gelungen war, die ersten Worte des Schreibens zu entziffern, faltete die Muhme das Blatt wieder zusammen und verstaute es unter der Schürze. »Darf ich Euch zum Dank für Eure Dienste einen Krug Bier anbieten, Meister Friedrich? Es schmeckt sehr mild. Meine liebe Nichte versteht sich gut aufs Brauen.«


  Sie drehte sich schmunzelnd zu Agnes um. Offenbar war ihr nicht entgangen, dass Agnes den Brief hatte mitlesen wollen. Fahrig klammerten sich Agnes’ Finger in die Falten ihres Kleides, spielten mit dem Rosenkranz, der an ihrem Gürtel hing. Das sachte Klingeln der Perlen klang tröstlich.


  »Ein Gutes hat es«, fuhr Agatha fort. »Wenn Laurenz noch bis ins Frühjahr auf der Marienburg zu tun hat, bleibst du mir so lange als Hilfe erhalten, liebes Kind. Das wird den guten Mohr und all die anderen freuen, die sich an den besseren Geschmack meines Bieres gewöhnt haben.«


  »Zu einem guten Bier sage ich auch nicht nein«, stellte Meister Friedrich fest. In Vorfreude rieb er sich die rauhen Hände.


  Agnes vermochte sich über die Neuigkeit jedoch nicht zu freuen. Ein langer Winter in der Fremde lag vor ihr. Vernehmlich räusperte sich Meister Friedrich. Sie beeilte sich, ihm einen Becher mit Bier zu füllen. Gierig trank er in großen Schlucken. »Das schmeckt wirklich bestens!« Er strahlte Agnes an.


  »Sagt, was tut sich im Ordensland?«, erkundigte sich Agatha. »Gibt es Neuigkeiten, was die Fehde zwischen den Bündischen und den Kreuzherren anbetrifft? Seit sich die drei Königsberger Städte den Ordensrittern gebeugt haben, erfährt man hier am Pregel leider kaum, wie es sich andernorts verhält. Auf der Marienburg wart Ihr sehr nah am Geschehen und habt auch auf Eurer Reise hierher gewiss so einiges gesehen.«


  »Das kann man wohl sagen, verehrte Streicherin. Doch macht Euch keine Sorgen: Fürs Erste sind die Kämpfe überstanden. Die Kreuzherren wie die böhmischen Söldner ziehen sich in ihre Winterlager zurück. Auf der Marienburg wird es voll, rundherum schlagen die Söldner ihre Lager auf. Andernorts trifft man kaum mehr welche von ihnen. Selbst das räuberische Pack hat sich fürs Erste verzogen.«


  »Denkt Ihr, im nächsten Jahr geht der Spuk zwischen den Kreuzherren und den Bündischen von neuem los?«


  »Aber sicher!«, rief Meister Friedrich ungestüm. »Reuß von Plauen wurmt es gewaltig, dass er aus Wehlau unverrichteter Dinge hat abziehen müssen. Für dieses Jahr ist die Gelegenheit vertan, und er muss den Winter über neue Kräfte sammeln. Er wird sich wohl um frische Söldner kümmern und vor allem darum, Geld für deren Bezahlung aufzutreiben. Seid also gewiss, bald neue Abgaben aufbringen zu müssen. Zudem will er verhindern, dass die Marienburg weiter ausgeplündert wird. Seit letztem Jahr haben sich die Leute mehr als genug Steine aus den Ordensburgen geholt. Vor allem Danzig und Elbing erstrahlen in neuem Glanz. Alle Bürger haben auf einmal prächtige Steinhäuser. Das gefällt Hochmeister Ludwig von Erlichshausen ganz und gar nicht. Mit dem Zerfall der Ordenshäuser gerät auch sein Ansehen in Gefahr.«


  Kurz hielt er inne, trank zur Stärkung noch einmal von dem Bier. »Deshalb bleibt Euer Neffe vorerst in der Marienburg. Ihm wurde angetragen, zusammen mit Meister Jagusch der Bauhütte für den Bau der neuen Verteidigungswälle vorzustehen. Eine große Ehre für einen Mann seines Alters! Ihr müsst stolz auf ihn sein, liebe Streicherin.«


  Zustimmend nickte die Muhme, strich gedankenverloren mit den Fingern über das Mal an ihrer linken Stirnseite. Agnes seufzte. Wie gern würde auch sie ihren Stolz auf Laurenz zeigen!


  »An der Allemündung wird seit Tagen ein rauschendes Fest gefeiert«, fuhr Meister Friedrich fort. Agnes horchte auf. »Die Bürger sind ganz trunken von ihrem unerwarteten Sieg. Aus nah und fern kommen sie nach Wehlau, um das Wunder mit eigenen Augen zu sehen und tüchtig mitzufeiern. Das Bier soll dort übrigens recht gut schmecken. Doch mich kümmert das wenig. Mich zieht es einfach nur noch eilig zurück zu meiner Familie nach Labiau. Ich habe Nachricht, dass meine Frau mit einem weiteren Sohn niedergekommen ist. Morgen früh will ich aufbrechen, um ihn in die Arme zu schließen.«


  »Das freut mich für Euch!« Herzlich schüttelte Agatha seine Hand. Erwartungsvoll sah Meister Friedrich zu Agnes. Sie machte keinen Anstalten, ihn ebenfalls zu beglückwünschen. Zu sehr beschäftigte sie die Frage, was sie vom Sieg der Wehlauer halten sollte, noch dazu, wenn dadurch Laurenz länger auf der Marienburg festgehalten wurde. Unschlüssig spielte sie mit den Zipfeln ihres Halstuchs. Meister Friedrich zog die Augenbraue hoch, wandte sich schließlich schnaubend von ihr ab.


  »Dann bleibt Agnes also den ganzen Winter bei uns?«, fragte Theres. »Das wäre zu schön!«, stimmte Marie zu und fügte, als sie Agnes’ erschrockenen Blick bemerkte, rasch hinzu: »Das ist zwar sehr schade für dich, Liebes, aber gut für uns.«


  »Weil du uns vom Brauen und den anderen Hausarbeiten befreist«, ergänzte Theres und reichte ihr das Päckchen mit den Borten.


  »Geh nur schnell los, sonst wird es Mittag.« Marie schubste sie zur Tür. Ihr war nicht entgangen, wie seltsam Meister Friedrich Agnes angestarrt hatte.


  »Vergiss den Brief an Mohr nicht«, ermahnte die Muhme. »Ich bin gleich fertig. Schenk nur rasch Meister Friedrich ein zweites Bier ein. Bis dahin bin ich so weit.«


  Bei jedem Handgriff spürte Agnes den bohrenden Blick des Gastes auf sich ruhen. Sie bemühte sich, das Zittern ihrer Finger zu überspielen. Kaum gelang es ihr, das Bier aus der Kanne in den Becher zu gießen.


  »Danke, verehrtes Fräulein«, sagte er und holte Luft, etwas hinzuzufügen, als die Muhme ihm zuvorkam: »Hier, Liebes, nimm das Schreiben und beeile dich, meine Aufträge auszuführen. Es ist bereits reichlich spät, und die Wege sind weit. Der gute Mohr wird mittags ungern gestört. Und Ihr, lieber Meister Friedrich«, wandte sie sich wieder dem Gast zu, »müsst mir jetzt unbedingt mehr von meinem Neffen erzählen. Sein Brief war sehr kurz. Er schreibt nur, dass er den Winter über auf der Marienburg bleiben muss. Umso mehr dränge ich auf Euren Bericht. Wenn der Hochmeister die Burg stärker befestigen lassen will, rechnet er dort also tatsächlich mit neuen Angriffen der Bündischen. Ach, hoffentlich kommt Laurenz im Frühjahr rechtzeitig dort weg! Sollte ihm etwas zustoßen, wäre das ein großes Unglück für mich!«


  »Seid unbesorgt, gute Frau«, versicherte Meister Friedrich. Bevor er weitersprach, blickte er noch einmal stirnrunzelnd zu Agnes und räusperte sich. Agnes errötete.


  »Gehabt Euch wohl«, murmelte sie, nahm sich die Borten sowie das Schreiben für den Bierbeschauer und eilte zur Tür. Kurz bevor sie zur Straße hinaustrat, hörte sie noch, wie Meister Friedrich zur Muhme sagte: »Eure Nichte verhält sich äußerst merkwürdig.«


  Jäh hielt Agnes an und verbarg sich hinter dem Türflügel, um das Gespräch zu belauschen.


  »Wie kommt Ihr darauf?«, erkundigte sich Agatha.


  »Habt Ihr nicht bemerkt, wie eifrig sie versucht hat, Euch beim Lesen des Briefes von Laurenz über die Schulter zu linsen? Als Ihr gesagt habt, er bliebe den Winter über fort, ist sie leichenblass geworden. Da steckt doch mehr dahinter als die Sorge um den Vetter! Schon als ich sie und Euren Neffen von Pronitten aus in den Löbenicht begleitet habe, ist mir aufgefallen, wie sie ihn immerfort angeschaut hat, wenn sie dachte, ich merke es nicht. Ihr solltet auf der Hut sein, Streicherin! Sagt, von welcher Eurer Schwestern ist sie die Tochter? Ich kannte immer nur die Hebamme hier aus der Krummen Grube. Schade, dass Ihr mir bislang nie von einer anderen Schwester erzählt habt. Dabei kennen wir uns, seit ich Euren Neffen zu seinen Baustellen begleite.«


  »Das ist eine sehr weit entfernte Familie«, erwiderte Agatha ausweichend. Zu gern hätte Agnes weiter gelauscht, doch die Muhme unterbrach sich und kam zur Tür, um sie zu schließen. Rasch raffte Agnes den Rock und eilte davon.
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  Das Wetter hatte vor einigen Tagen umgeschlagen. Unter heftigen Stürmen neigte sich der Sommer unweigerlich dem Ende zu. Erstes Laub wirbelte in den Gassen auf. Der Wind pfiff eisig um die Ecken. Agnes presste die Päckchen fest gegen die Brust und hob den Blick gen Himmel. Die Sonne verbarg sich hinter schweren, dunklen Wolken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre Last über der Stadt entluden. Wollte sie ihre Aufträge noch trockenen Fußes erledigen, musste sie sich sputen.


  Auf den Straßen herrschte reger Betrieb. Bevor die kälteren, feuchten Herbsttage begannen, stürzten sich alle noch einmal in die Arbeit, um Lager und Vorratskammern zu füllen. Manch ein Brauer hatte verbotenerweise seinen Gärbottich zum Abkühlen vors Haus gestellt, daneben versuchten sich Hausfrauen im Anbieten von Suppe oder Gesottenem. Der Büttel würde seine Freude haben, wenn er die unerlaubten Feuerstellen erblickte. Bauersfrauen schoben sich mit vollgepackten Kiezen durch die Gassen. Die Obsternte war trotz der ungewöhnlichen Augusthitze üppig ausgefallen. Vor Winteranbruch galt es, die Früchte zu verkaufen. »Wollt Ihr kosten?« Ungefragt streckte eine Frau Agnes einen Apfel dicht vors Gesicht. Er duftete verführerisch. »Später vielleicht, ich muss erst einiges erledigen«, wehrte Agnes ab und eilte weiter.


  Fast wäre sie gegen einen Karren gestoßen, den ein Knecht aus einem Hoftor auf die Gasse schob. Im letzten Moment sprang sie beiseite. Dabei drohte ihr das kostbare Päckchen mit den Borten zu entgleiten. Geistesgegenwärtig schnappte sie es gerade rechtzeitig wieder auf. Nicht auszudenken, wenn die Borten im Dreck gelandet wären! Erbost wollte sie dem Burschen etwas hinterherrufen, da erstarrte sie. Eine Frau verschwand eilig in dem Tor, aus dem der Karren gekommen war. Agnes meinte, ihren Augen nicht zu trauen: Gunda! Das konnte nicht sein. Sie musste sich getäuscht haben. In wenigen Schritten stand sie an der Hausecke, spähte in den dunklen Hof. Niemand war zu sehen. Weiter hineinzugehen wagte sie nicht. Sie musste einer Täuschung aufgesessen sein. Der Kummer um Laurenz’ langes Fortbleiben vernebelte ihr das Hirn. Große, braunhaarige Frauen gab es in der Stadt zuhauf. Außerdem hatte Meister Friedrich von dem Siegestaumel in Wehlau berichtet. Nach dem Abzug der Kreuzherren würde es dort also gewiss zugehen wie auf dem Jahrmarkt. Das hieße, dass im Silbernen Hirschen jede Hand gebraucht wurde. Das Bier musste gebraut, die Gäste bewirtet werden. Undenkbar, dass Gunda ausgerechnet jetzt Wehlau verlassen würde. Noch dazu, da sie gar nicht wissen konnte, dass Agnes sich im Löbenicht aufhielt. Agathas und Meister Jörgens Erzählungen zufolge machte Gunda zeit ihres Lebens einen riesigen Bogen um die Stadt ihres größten Unglücks. Agnes atmete auf.


  Am Rathaus auf dem Löbenichter Markt wehte die rote Marktfahne. Rund um den gewaltigen Mälzerbrunnen sowie auf dem länglichen Platz bis weit in die Langgasse hinüber waren Stände aufgeschlagen. Anders als in der benachbarten Altstadt oder im Kneiphof boten vor allem Krämer aus der näheren und weiteren Umgebung ihre kupfernen Töpfe und Kessel an, ausgefallene Waren fanden sich kaum. Daneben gab es Körbe in allen Größen, Fischernetze und Reußen sowie diverses Geschirr aus Holz. Das zog sogar Kundschaft aus den beiden anderen Königsberger Städten an. Selbst einige Ordensritter mischten sich neugierig unter das Volk, was die Krämer gelegentlich zu übertrieben unterwürfigem Gebaren verleitete. Agnes winkte dem Weber aus der Obergasse zu. Auch eine Bortenmacherin aus der Kohlgrube entdeckte sie. Direkt neben ihr pries ein Fremder Papier und abgeschabtes Pergament an. Viele Neugierige drängten sich um ihn, besahen sich dabei auch gleich die Borten auf dem Nachbartisch. Zufrieden stellte Agnes fest, um wie viel besser die der Muhme waren. Nur schade, dass sie keinen Verkaufsstand auf dem Markt unterhielt. Endlich erreichte Agnes das erste Haus, in dem sie eine Borte abzuliefern hatte. Bald waren alle Borten im Löbenicht bestellt, und es galt, den Bierbeschauer Mohr aufzusuchen, der nahe beim Tor zur Altstadt wohnte.


  »Ihr seid also die berühmte Nichte der Streicherin. Wie schön, Euch einmal mit eigenen Augen zu sehen«, begrüßte Mohrs Frau sie fröhlich, kaum dass sie die Diele betreten hatte. Wie ihr Gemahl so war auch sie von kleiner Gestalt und erstaunlicher Leibesfülle. Neugierig sah sie Agnes aus ihren strahlenden Augen an. Ihr Gesicht war stark gerötet, sie keuchte wie nach großer Anstrengung. Gleich entdeckte Agnes den Grund dafür: Auf dem Tisch lag ein dicker Brotteig, den sie durchzuwalken hatte.


  »Mein Mann hat mir viel von Euch erzählt«, plapperte die Frau und schob sie zu einem Schemel neben dem Tisch. Folgsam nahm sie darauf Platz, während die Gattin des Bierbeschauers weiterredete. »Vor allem schwärmt er davon, wie gut Ihr Euch auf das Brauen versteht. Welch glückliche Fügung für Eure Muhme! Viel zu viele hat sie mit dem bitteren Gebräu vergrätzt, das sie als Bier bezeichnet. Nur dem guten Willen meines Gemahls hat sie es zu verdanken, dass der Rat ihr überhaupt noch gestattet, das Braurecht auszuüben. Andere Brauer haben schon darauf gedrängt, ihr Brau zu übernehmen. Eure Muhme ist bislang stur geblieben, und mein Mann hat einfach ein zu gutes Herz. Schließlich hat er noch die Vorfahren aus der Krummen Grube gekannt. Die wussten alle einen ordentlichen Gerstensaft zu bereiten, deshalb hat mein lieber Mohr der Streicherin das Braurecht erhalten wollen. Wie recht er daran getan hat, zeigt sich jetzt.«


  »Ich habe Eurem Gemahl ein Schreiben meiner Muhme zu bestellen«, nutzte Agnes die kleine Pause.


  »Oh, da hätte ich gleich dran denken müssen! Natürlich kommt Ihr nicht meinetwegen. Den Brief könnt Ihr mir dalassen. Mohr ist den ganzen Tag auf dem Sackheim unterwegs. Erst zur Vesper wird er zurück sein.«


  Erleichtert atmete Agnes auf. »Gern.« Sie überreichte der Frau das Papier und wollte sich rasch verabschieden.


  »Sagt«, hielt die Frau sie an der Tür am Arm fest und sah sie von neuem eindringlich an, »kann es sein, dass Eure Mutter einmal hier im Löbenicht gelebt hat? Mir kommt Euer Gesicht so bekannt vor.«


  »Oh, sie wird einmal bei der Muhme zu Besuch gewesen sein«, antwortete Agnes, strich verlegen eine Strähne des braunen Haares zurück und senkte die bernsteinfarbenen Augen. »Wahrscheinlich seid Ihr einander bei dieser Gelegenheit begegnet. Die eine oder andere Ähnlichkeit zwischen der Muhme und mir gibt es natürlich auch. Seht nur, wie groß ich bin.«


  »Nein, nein. Wie eine aus der Familie der Streicherin seht Ihr ganz und gar nicht aus. Die kenne ich alle sehr gut. Eben drum hat es mich verwundert zu hören, dass mit Euch eine unbekannte Nichte aufgetaucht sein soll. Die Schwester Eurer Muhme hat mir bei all meinen Geburten als Wehmutter beigestanden. Einem Dutzend Kinder habe ich das Leben geschenkt. Daher rühren auch meine breiten Hüften.« Versonnen strich sie darüber. »Schon die Mutter der Streicherin hat meiner Mutter beim Gebären geholfen. Deshalb sind mir die Frauen aus der Krummen Grube alle bestens bekannt. Wenn Ihr nicht von der Streicherin geschickt worden wärt, hätte ich fast gedacht, Ihr habt etwas mit der unglücklichen Frau von Rudolf Kelletat zu tun. Habt Ihr von der schon einmal gehört?«


  Agnes wurde unbehaglich. Kaum wusste sie, wo sie hinschauen sollte.


  »Die Ärmste!«, fuhr Frau Mohr fort. »Blutjung war sie, als das Schicksal ihr den guten Mann von der Seite gerissen hat. Der Kelletat war ein hervorragender Böttchermeister, einer der besten weit und breit. Sämtliche Brauer hat er beliefert, sogar die Kreuzherren auf der Burg oberhalb der Altstadt. Von jetzt auf gleich ist er gestorben und hat die arme Frau mutterseelenallein mit ihrem hübschen Kind zurückgelassen. Man mag es nicht glauben, was manch einem an Prüfungen hier auf Erden zugedacht ist. Sie jedenfalls hat es arg getroffen. Kurz vor der Heirat mit dem Böttchermeister hat sie schon einmal viel Unbill erlitten.«


  »Wieso das?«, entfuhr es Agnes bestürzt.


  »Das sage ich Euch gern!« Der Mohr gefiel es, eine willige Zuhörerin gefunden zu haben. »Die arme Kelletatin hat ein unfassbar schweres Los gezogen. Ich weiß das, weil meine verstorbene Nachbarin damals Magd bei einer Familie in der Altstadt gewesen ist. Aus nächster Nähe hat sie es erlebt und mir erzählt. Stellt Euch vor, eigentlich ist die arme Kelletatin von weit her an den Pregel gekommen, um einen gut betuchten Kaufmannssohn zu heiraten. Als sie nach der beschwerlichen Reise endlich vor ihm stand, hatte der schon eine andere zur Frau genommen. Gibt es so etwas? Das arme Ding! Er hat wohl gedacht, sie käme nicht mehr, um ihn zu heiraten, und wollte die gute Partie nicht verpassen, die sich ihm zwischenzeitlich geboten hat. Die Ärmste ist daraufhin in den Löbenicht gegangen, wo der brave Kelletat sich ihrer erbarmt hat. Nur wenige Jahre vorher ist ihm die Frau im Kindbett gestorben, mitsamt dem Kleinen, und er konnte das Alleinsein kaum ertragen. Im Goldenen Hasen in der Altstadt ist er der Kelletatin zum ersten Mal begegnet. Meister Jörgen redet heute noch davon. Gleich hat Kelletat gewusst, dass sie ihn in seinem Kummer trösten könnte. Ein schönes Paar sind die beiden gewesen, trotz all des Leids, das sie zu tragen hatten, jeder auf seine Weise. Umso trauriger, dass ihrem Glück nur kurze Zeit beschieden war.«


  »Das ist eine schlimme Geschichte.« Agnes spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. »Wisst Ihr noch, wer der Kaufmann war, den die Ärmste zuerst heiraten wollte? Lebt er etwa noch?«


  »Das nehme ich an, liebes Kind! So lange ist das alles schließlich auch nicht her. Er wird kaum die vierzig erreicht haben. Nur den Namen weiß ich leider nicht. Ach, es gibt drüben in der Altstadt einfach viel zu viele Kaufleute. Schade, denn an einen ordentlichen Handwerker, Krüger oder Brauer würde ich mich jederzeit erinnern. Aber diese hohen Herren, die sich für etwas Besseres halten, weil ihre Hände bei der Arbeit sauber bleiben, die vergesse ich immer gleich gern wieder. Es lohnt der Mühe nicht, sich länger mit ihnen zu beschäftigen, auch wenn mein armer Mann deshalb immerzu mit mir schimpft.« Sie schüttelte den schweren Kopf. Dabei verrutschte ihr die Haube, und ihr fahles Haar wurde sichtbar.


  »Wozu grämen wir uns über alte Geschichten?« Fröhlich schaute sie zu Agnes auf. »Ihr seid noch so jung, liebes Kind! Da liegt das ganze Leben und vor allem alles Glück der Liebe noch vor Euch. Passt gut auf Euch auf, damit Euch das Schicksal allzeit gewogen bleibt. Ich wünsche es Euch von Herzen.«


  Überraschend entschlossen schob sie Agnes auf die Straße und verabschiedete sich knapp. Wieder auf der Langgasse, fiel es Agnes schwer, sich gegen den Strom der Leute zu behaupten. Sie war eine der wenigen, die in Richtung Altstadt unterwegs war. Zielstrebig drängten die Menschen von Westen her in die Stadt, schubsten beiseite, wer ihnen im Weg war. Als sie das Tor zur Altstadt endlich erreichte, atmete sie auf. Agathas Päckchen mit den Borten war schmaler geworden. Umso schwieriger war es gewesen, es in dem Trubel festzuhalten.


  »Seid Ihr sicher, in die richtige Richtung zu gehen, gutes Fräulein?« Eine der Torwachen versperrte ihr mit seiner Pike den Durchgang.


  »Natürlich.« Ihr Herz klopfte, sie presste das Päckchen an die Brust, tastete, ob das Halstuch richtig saß. »Ich muss in der Altstadt Botengänge für meine Muhme erledigen. Das ist die Agatha Streicherin aus der Krummen Grube. Hier seht, dieses Päckchen hat sie mir mitgegeben. Darin sind Borten, die ich zu verschiedenen Herrschaften bringen soll. Bitte lasst mich durch, sonst wird es zu spät.«


  Er zögerte, schaute auf das Päckchen. »Lass schon!«, knurrte sein Kamerad, der die Leute auf der anderen Torseite prüfte und dennoch des drohenden Ärgers in seinem Rücken gewahr geworden war. »Du hörst doch, wer sie schickt. In den letzten Wochen ist sie öfter in die Altstadt gekommen. Stell dir vor, eine der vornehmen Damen erhält deinetwegen ihre feine Borte nicht rechtzeitig. Dann will ich nicht in deiner Haut stecken.«


  »Trotzdem finde ich es seltsam. Heute will doch alle Welt zum Löbenichter Markt. Warum verkauft sie die Borten nicht dort? Siehst du ihr Halstuch und wie sie sich daran festklammert? Was, wenn sie darunter etwas verbirgt? Eine Krankheit in die Stadt schleppt? Vielleicht sollten wir besser nachsehen.«


  Er machte Anstalten, an ihr Tuch zu fassen. Agnes errötete. Der zweite Wachmann hielt ihn zurück »Schau nur genau hin, du Tölpel! Sie sieht völlig gesund aus. So schön, wie sie ist, verdeckt sie unter dem Tuch gewiss Spuren, die ihr der Liebste zugefügt hat. Oder hast du etwa vergessen, wie es des Nachts zwischen zwei Menschen zugehen kann?«


  Er lachte dreckig und stieß seinen Kameraden Zustimmung heischend in die Seite. Agnes wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Der erste Wachmann schüttelte den Kopf, gab aber den Durchgang frei.


  Mit Schrecken bemerkte Agnes, welches Aufsehen der Zwischenfall erregt hatte. Seltsame Blicke trafen sie, als sie gesenkten Hauptes an der langen Schlange entlanglief. »Sieh dir die an!«, keifte eine Frau. »Was ist mit der?«, hörte sie eine andere fragen. »Hat wohl zu viel mit einem Burschen geturtelt«, erwiderte eine dritte.


  Agnes’ Wangen begannen zu glühen. Sie wollte nur noch weg von diesen Weibern und beschleunigte ihre Schritte, zwängte sich zwischen zwei breiten Rücken durch, schlüpfte an einer dürren Frau vorbei, warf einen hastigen Blick nach hinten zu den Klatschmäulern, stolperte, kippte nach vorn und ruderte hilflos mit den Armen. Jemand hatte ihr ein Bein gestellt. Aus den Augenwinkeln erspähte sie das hämische Grinsen einer Frau, die kaum älter als sie selbst war. Das Päckchen!, wollte sie rufen, doch es war zu spät.


  »Achtung!« Jemand sprang aus der Schlange der Wartenden und beeilte sich, das Päckchen aufzufangen. Dabei stolperte er ebenfalls und schlug der Länge nach hin. Agnes kam nicht mehr rechtzeitig zum Stehen. Hilflos fiel sie über ihn. »Oh Gott!«, entfuhr es ihr. Sie hatte Mühe, sich aufzurappeln. Die Ungeschicklichkeit war ihr peinlich. Betreten klopfte sie den Staub aus ihren Kleidern, wischte die Hände an dem dunkelgrünen Surkot sauber und wollte sich bei ihrem unbekannten Helfer bedanken.


  »Das wäre noch einmal gut gegangen!«, rief er fröhlich. Trotz des Sturzes und der beschmutzten Kleidung strahlte er übers ganze Gesicht, als er ihr die Borten reichte.


  »Danke Euch vielmals!« Mit einem Knicks fasste sie nach dem Päckchen, beäugte ihn dabei unauffällig. Sie waren in etwa von derselben Größe, allerdings hatte er bereits einen leicht hervorquellenden Leib, der auf viel zu dünnen, langen Beinen thronte. Das hoben der enge, elegante Rock und die ebenfalls eng sitzenden Strumpfhosen gut hervor.


  Er bemerkte ihren Blick, deutete ihn jedoch falsch und begann hastig, Staub und Schmutz aus Rock und Hosen zu klopfen. Beim Hinunterbeugen fiel das dunkelblonde, glatte Haar wie ein dichter Helm vor sein Gesicht. Das schwarze Barett rutschte nach vorn. Jäh richtete er sich auf und rückte es mittig auf den Kopf. Ihr fiel auf, wie massig sein Kopf wirkte. Das rührte von dem kurzen, nicht minder mächtigen Hals. Verblüfft stellte sie fest, dass auch er ein helles Halstuch trug. Unwillkürlich fasste sie an ihres. Zeitgleich richtete er sein Tuch und zwinkerte ihr aus bernsteinfarbenen Augen vergnügt zu. Dieselbe Augenfarbe hatte sie! Neugierig musterte sie ihn weiter. Sein breites Gesicht war von einer erstaunlich schmalen, langen Nase mit einem auffälligen Höcker beherrscht. Beim Lächeln verlor diese Unebenmäßigkeit an Gewicht. Die von spärlichem Bartflaum bedeckte Mundpartie war trotz der breiten Knochen wohlgeformt. Etwas daran, wie er lächelte und ihr zuzwinkerte, kam ihr bekannt vor. Es war, als wären sie einander seit Urzeiten vertraut. Gleich fühlte sie sich gut bei ihm aufgehoben. Sie erschrak über sich selbst. Was würde Laurenz davon halten? Am besten, sie verabschiedete sich rasch von dem Fremden.


  Er kam ihr jedoch zuvor: »Darf ich Euch ein Stück des Weges begleiten? Wenn wir noch länger hier stehen, machen wir uns wenig Freunde.«


  Seine Stimme war melodisch. Im Rhythmus des Sprechens wippte er auf den Fußspitzen und wies mit dem Kinn zu der Schlange der Wartenden. Von neuem überflutete sie eine Woge der Zuneigung. Statt die Gelegenheit zu ergreifen und sich zu verabschieden, stimmte sie zu: »Oh ja, sehr gern«, und folgte ihm die Langgasse hinunter zum Altstädter Markt. Der Wind schien auf einmal weniger eisig als vorhin im Löbenicht. Selbst das Grau der Wolken lichtete sich, gelegentlich spitzte ein Sonnenstrahl durch. Der Regen hatte sich verzogen. Tiefe Zufriedenheit erfüllte Agnes.
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  In Agathas ebenerdig gelegener Werkstatt herrschte munteres Treiben. Das frühe Herbstwetter war noch einmal einem beeindruckenden Spätsommer gewichen. Durch die beiden Fenster zur Straße fiel gleißendes Vormittagssonnenlicht. Weit standen die Flügel offen. Herber Malzgeruch aus der unteren Stadt zog herein, mischte sich mit dem Duft sonnenwarmen Holzes und reifen Obstes, das in einer Schale auf dem Tisch stand. Aus den benachbarten Werkstätten klangen die Geräusche fleißigen Tuns herüber: Rechter Hand klopfte ein Gürtler seine Messing- und Bronzeschließen, linker Hand war das Rattern eines Webstuhls zu hören, und aus der Ferne dröhnte das Schlagen der eisernen Reifen aus einer Böttcherwerkstatt herauf. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite saß der Gewandschneider auf dem Fenstersims und nähte fleißig an einem bunten Rock.


  Der leichte Ostwind wehte das Läuten vom Turm der Barbarakirche herüber. Längst hatte Agnes vergessen, wie lange sie schon am Fensterrahmen lehnte und nach draußen starrte. Seit Tagen fiel es ihr schwer, sich auf eine Tätigkeit zu besinnen. Kaum hatte sie mit etwas begonnen, flogen ihre Gedanken wie muntere Spatzen im Frühling davon. Früher oder später landeten sie bei Caspar, dem jungen Kaufmann aus der Altstadt. Die Erinnerung an seine ansteckende Fröhlichkeit ließ sie schmunzeln. Unwillkürlich spielte sie mit den Enden ihres Halstuchs. Eine knappe Woche war vergangen, seit sie am Altstädter Tor zusammengestoßen waren. Für eine zweite Begegnung hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben. Agatha hatte eine Ausnahmeerlaubnis für zusätzliches Brauen erhalten. Seit Tagen war Agnes lediglich zur Messe in Sankt Barbara aus dem Haus gekommen. An diesem Vormittag legten sie endlich eine Pause ein. Hoffentlich stand dafür bald ein neuer Botengang in die Altstadt an. Ob sie Caspar jemals wiederfand? Seinen Familiennamen hatte er nicht verraten, lediglich, dass er nachmittags öfter zur Altstädter Holzwiese musste. Er hatte sie weder nach ihrem Namen noch nach ihrer Herkunft gefragt. Ihr wurde bang. Zugleich schämte sie sich ihrer Treulosigkeit. Angestrengt versuchte sie, sich auf Laurenz zu besinnen. Fünf Wochen war er nun schon fort und schickte seine Briefe lediglich an die Muhme. Auf einmal störte sie das weitaus weniger als letzte Woche noch.


  Ein Spatz hüpfte dicht vor ihr auf das Fensterbrett, äugte in die Stube, suchte nach einem neuen Schlupfwinkel. Das graubraune Gefieder glänzte im Sonnenlicht. Rasch verscheuchte Agnes den Vogel. Kaum war er verschwunden, setzte sich eine Taube zutraulich auf ihre Hand. Das hellgraue Tier legte das Köpfchen schief und gurrte vergnügt. So niedlich es aussah, durfte Agnes sich nicht erweichen zu lassen. Die Muhme missbilligte es, wenn die Vögel mit Brotkrumen angefüttert wurden. Also verjagte sie auch die Taube und sah ihr nach, wie sie sich über die Köpfe der Menschen hinweg in die Lüfte emporschwang. Was gäbe sie dafür, es ihr nachzutun! Ob sie zu Laurenz fliegen würde? Sie zögerte. Im Umfeld der Kreuzherren war ihm ihre Anwesenheit nicht sonderlich willkommen. Vielleicht sollte sie eher in die Altstadt zu… »Halt!«, rief sie sich selbst zur Ordnung.


  »Ausgeträumt, Kleines?« Theres sah von ihrer Stickerei auf. Unter ihren geschickten Händen verwandelte sich ein schmuckloses Band aus dunkelblauem Samt in ein reich mit Gold- und Silberfäden übersätes Prachtstück. »Wer dir nur so heftig im Kopf herumspukt? Dabei dachte ich, der gute Lau…«


  »Halt den Mund!«, fuhr Marie ihr über den Mund. »Agnes wird Heimweh nach ihrer Mutter haben. Wie schlimm, dass Laurenz auf der Marienburg bleiben muss. So dauert es bis über den Winter, ehe er sie wieder nach Hause begleiten kann.«


  »Die Ärmste!« Theres gluckste in sich hinein. »Es muss wahrlich eine Strafe für sie sein, noch länger hierzubleiben. Dann muss sie wieder langweilige Botengänge erledigen. Wer ihr dabei wohl über den Weg läuft?«


  »Hör nicht auf sie!« Ehe Agnes sich’s versah, stand die dicke Marie neben ihr und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. Agnes überragte die etwa fünf Jahre ältere Magd zwar um Haupteslänge, lehnte sich aber dennoch schutzsuchend an sie. »Theres ist eifersüchtig, weil sie seit Jahren die falschen Burschen anschmachtet. Den wackeren Brauknecht Nedas könnte sie haben. Der würde sie auf Händen tragen und ihr das Paradies auf Erden bereiten. Hast du gesehen, wie er gestern wieder in die Werkstatt gestarrt hat? Fast wäre ihm vor Verzücken das Bierfass auf den Fuß gedonnert. Kaum hat er es auf den Karren wuchten können, so sehr hat ihn ihr Anblick gefesselt. So ein starker Mann! Hast du seine Muskeln gesehen? Und dieser breite Rücken! Wie herrlich muss es sich anfühlen, von ihm umarmt zu werden.« Marie rollte die Augen, ihre Wangen röteten sich.


  »Dann nimm du ihn doch! So ein Brauknecht ist allemal besser als gar kein Mann.« Trotz der kecken Worte kostete es Theres sichtlich Mühe, die Fassung zu wahren. Nicht zum ersten Mal meinte Agnes, dass sie mit ihrem losen Mundwerk eine traurige Geschichte zu verbergen suchte.


  »Ich will dir niemanden wegnehmen, Liebes!«, zischte Marie sie an. »Erst recht nicht unseren braven Nedas. Wen kriegst du am Ende sonst ab?«


  Wie von Sinnen stürzte Theres zum Tisch, griff sich eine der überreifen Birnen und schleuderte sie auf Marie. Im letzten Augenblick duckte Agnes sich weg. Die weiche Frucht traf die Magd mitten auf den üppigen Busen. Die Schale platzte auf, das weiche Fruchtfleisch und der klebrige Saft verteilten sich auf dem Leinenkleid. Theres begleitete ihren Sieg mit einem schrillen Auflachen.


  »Du Miststück!« Angeekelt versuchte Marie, die Schweinerei zu beseitigen. Agnes wollte ihr helfen, sah sich nach einem Leinentuch um. »Gib mir dein Halstuch!«, verlangte Marie und griff schon danach.


  »Nicht!« Agnes hob die Hände und hielt es mit aller Kraft fest.


  »Hast du etwas zu verbergen? Es hat doch wohl nichts mit einem Burschen zu tun?« Neugierig stellte sich Theres zu ihr, zwinkerte Marie zu. Der Streit der beiden war vergessen. Sie witterten eine bessere Geschichte. Agnes zitterte.


  »Komm schon, lass sehen, Kleines! Wir tun dir nicht weh. Von uns erfährt niemand etwas, deine Muhme sowieso nicht.« Marie versuchte auf sanftem Wege, sie zum Offenlegen des Geheimnisses zu bewegen.


  »Hab dich nicht so! Von uns weißt du auch längst alles!«, gab sich Theres entschlossener. Ehe Agnes sich’s versah, riss sie an dem Tuch. Schon hörte sie das verräterische Ratschen des Stoffes.


  »Nein!«


  »Was ist denn hier los?« Die Tür flog auf, und die Muhme stand vor ihnen. Verärgert sah sie von einer zur anderen. Alle drei senkten die Köpfe.


  »Seid ihr von Sinnen? Zurück an die Arbeit! Passt mir bloß auf, dass ihr keine von den Borten verderbt. Sonst gibt es bis Weihnachten nur noch Gerstenbrei zu löffeln, ohne süßes Mus.«


  Flugs stand sie am Tisch, besah sich die Spulen mit den Garnen und die fertigen Bänder. Erleichtert, dass sie keinen Schaden genommen hatten, wandte sie sich um und musterte nun mit strengem Blick die Mägde. Als sie Maries verschmutztes Kleid entdeckte, schüttelte sie missbilligend den Kopf, enthielt sich jedoch einer Bemerkung.


  »Der Erfolg mit dem Bier hat dich wohl übermütig werden lassen«, sagte sie zu Agnes. »Wahrscheinlich hast du in den letzten Tagen zu lang die heißen Dämpfe aus der siedenden Würze eingeatmet. Komm besser mit. Mir fällt schon was ein, um dir den Kopf wieder zurechtzurücken.«


  Agnes holte Luft. Konnte es wahr sein, dass sie für den Streit der Mägde büßen musste? Empört drehte sie sich zu den beiden um. Marie stand weiterhin mit gesenktem Antlitz da. Theres fasste sich ein Herz und trat der Muhme entgegen.


  »Sie war es nicht, Meisterin. Marie und ich haben uns gegenseitig geneckt, bis wir…«


  »Ich weiß«, winkte Agatha ab. Längst hatte sich ihr verärgerter Gesichtsausdruck in ein Schmunzeln verwandelt. »Schließlich seid ihr schon einige Jahre länger bei mir, und das ist leider nicht das erste Stück Obst, das durch die Werkstatt fliegt. Manchmal frage ich mich, was ich mir mehr wünschen soll: dass eine von euch endlich doch einen Burschen findet, der ihr gut genug zum Heiraten ist, oder dass ihr in ein Alter kommt, in dem ihr der Liebeshändel von allein überdrüssig seid. Komm, Liebes«, packte sie Agnes am Arm. »Schnell fort von hier, sonst wirst du mir noch ganz verdorben.«


  Damit zog sie sie hinter sich her in die Diele. Die Mägde beeilten sich, wieder an die Arbeit zu gehen.


  »Ein bisschen frische Luft wird dir nicht schaden«, stellte Agatha fest, nachdem sie die Tür zur Werkstatt geschlossen hatte. »Lauf in den Kneiphof. Am anderen Ende der Langgasse, kurz vor dem Grünen Tor, gibt es einen Krug, den Grünen Baum. Erkundige dich bei den Wirtsleuten, wie viel Bier sie haben wollen. Über Mohr haben sie gestern angefragt. Zwei Fässer könnte ich ihnen nächste Woche liefern.«


  Agnes nickte erfreut. Bevor es sich die Muhme anders überlegen konnte, schlüpfte sie zur Tür hinaus. Draußen auf der Straße erst wurde ihr bewusst, welch wunderbare Möglichkeit sich ihr damit bot: Der Weg in den Kneiphof war weit. Niemand würde sich wundern, wenn sie bis zum Nachmittag brauchte. Im Vorbeilaufen spähte sie in die offene Werkstatt. Theres und Marie saßen einträchtig nebeneinander über ihre Arbeit gebeugt. Zaghaft summten sie ein Lied. Beruhigt lief Agnes weiter.


  Die Vorfreude auf ein mögliches Wiedersehen mit Caspar ließ sie den Weg zur Altstadt wie im Traum bewältigen. Nach Erledigung ihres Gangs zum Grünen Baum würde ausreichend Gelegenheit bleiben, auf der Altstädter Holzwiese nach Caspar zu suchen. Agnes’ Herz klopfte schneller. Auf den Straßen herrschte weniger Gedränge als an Markttagen. Zwei Brauknechte schoben einen Karren mit einer großen Kupferpfanne und verschiedenstem Braugerät vorbei. Geduldig ließ Agnes ihnen den Vortritt. Zum ersten Mal nahm sie die vielen Baustellen wahr, die sich auch im beschaulichen Löbenicht ausbreiteten. Die Steine von der Kreuzherrenburg taten auch hier gute Dienste. Umso verwunderlicher, dass auch die roten Backsteinmauern der Burg längst wieder in voller Höhe glänzten.


  Neugierig sah Agnes sich um. Die Reihe der Häuser wuchs westwärts näher zur Altstadt, ebenso wurden so manche der ehemals einstöckigen Gebäude um ein oder zwei weitere gemauerte Geschosse vergrößert. »Weg mit Euch!«, riss ein Aufschrei sie herum. Ein Kran schwenkte gefährlich tief über ihrem Kopf einen Sack Sand zu einer Baustelle. Ein Maurer schubste sie beiseite. Sie lief weiter. Mit einem artigen Nicken grüßte sie die Wachen am Tor zur Altstadt. »Geht nur, Fräulein«, winkte der eine ihr zu, ein spindeldürrer Alter mit schlohweißem Bart. Der Zweite auf der Altstädter Seite würdigte sie kaum eines Blickes. Wohlgemut hastete sie weiter, die gesamte Langgasse entlang über den nahezu leeren Markt. Auch dort fiel ihr zum ersten Mal auf, wie viele Häuser um- und angebaut wurden. Die Arbeiten hätten Laurenz mehr als einen Winter lang ernähren können. Sie unterdrückte die aufkommende Wut und zwang sich, an anderes zu denken. Kurz hinter dem Altstädter Markt schlug sie den Weg zum Pregel ein und gelangte durch das Tor auf die Krämerbrücke.


  Vor der Badestube direkt zu Beginn der Kneiphöfer Langgasse herrschte Tumult. »Dich werde ich lehren, meine Bademägde anzufassen! Scher dich zum Teufel, du geiler Hurenbock!« Mit zornrotem Gesicht jagte der Bader einen glatzköpfigen, halbnackten Alten wie einen Hund vor seinem Haus im Kreis herum. Drohend wedelte er mit einem Leintuch über seinem Kopf, holte zum Schlag gegen den Glatzköpfigen aus. Der lief weiter geduckt umher, wusste nicht, was er sich eher mit den Händen bedecken sollte: den kahlen Schädel, dem Schläge drohten, oder den entblößten Oberkörper. Seine Kleider musste er in der Badestube zurückgelassen haben. Mit lautem Johlen begleiteten die Schaulustigen das Spektakel. Flink schob Agnes sich durch das Gedränge.


  »Ihr seid also die berühmte Bierbrauerin aus Labiau«, begrüßte sie der Wirt des Grünen Baums, kaum dass sie wenig später ihr Begehren in der überraschend hellen, geräumigen Schankstube vorgetragen hatte. Sogleich drehten sich die Gäste zu ihr um. Sie errötete, wickelte sich fahrig die Enden ihres Halstuchs um den Finger, froh, dass es Thereses Reißen standgehalten hatte.


  »Setzt Euch, liebes Fräulein, und erzählt mir ein wenig aus Eurer Heimat«, überging der Wirt ihre Verlegenheit. »Es heißt, im Moosbruch gingen seltsame Gestalten um. Der ist nicht weit von Labiau, oder? Gewiss habt Ihr dazu eine gute Geschichte parat.«


  »W-w-w-wir meiden das Moor«, verfiel Agnes ins Stottern und überlegte krampfhaft, wie sie aus dieser verzwickten Lage wieder herauskam. Plötzlich kam ihr die rettende Idee. Fröbel hatte ihr einst etwas Passendes erzählt. Erleichtert sprudelte sie los: »Dafür lieben wir das Frische Haff. Wisst Ihr, warum es nicht so tief ist? Das haben wir allein der Heiligen Jungfrau Maria zu verdanken. Wie so viele hochgestellte Menschen führte auch sie der Weg eines Tages zu uns ans Frische Haff. Schließlich wollte sie von Labiau quer über das Wasser bis nach Memel, doch es fand sich kein Boot oder Kahn weit und breit, der sie hätte übersetzen können. Da nahm die Heilige Jungfrau eine Handvoll Steine und Sand und streute davon bei jedem Schritt vor sich aus. So ist das Wasser im Haff bis heute flach geblieben.«


  »Herrlich!«, rief der Wirt mit leuchtenden Augen. Seine Gäste stimmten begeistert zu. Ermutigt von ihrem Erfolg, wollte Agnes gleich noch die Erklärung für den Namen der Marienfischchen hinzufügen, da tauchte unerwartet die Krügerin an ihrem Tisch auf.


  »Was tust du da?«, herrschte sie ihren Mann an. »Das Fräulein ist nicht gekommen, um dir Geschichten zu erzählen. Bier von der Streicherin sollst du bei ihr bestellen, und dann lass die Arme wieder gehen. Ihre Muhme wird sich fragen, wo sie so lange bleibt. Oder sollen etwa ihre nichtsnutzigen Mägde wieder brauen? Gnade uns Gott! Dann wird das Bier aus der Krummen Grube wieder bitter schmecken!«


  »Verzeiht«, murmelte der dürre Wirt. »Ich wollte Euch nicht aufhalten.«


  »Schon gut«, wiegelte Agnes ab. »Einen Gefallen aber könnt Ihr mir noch tun. Verratet mir bitte, wie ich von hier am schnellsten zur Altstädter Holzwiese gelange.«


  »Was wollt Ihr dort?«, fragte die stämmige Wirtin verwundert. »Von den Brakern wird keiner eine Borte bestellt haben.«


  »Ich soll dort eine Nachricht für meine Muhme bestellen«, log Agnes und schämte sich bereits ihrer Unaufrichtigkeit. Der Wirt indes war froh, ihr einen Gefallen tun zu können. »Am besten geht Ihr vor bis zur Brodbänkengasse und von dort nach Osten zum Dom. Haltet Euch links bis zur Schmiedebrücke, um zurück in die Altstadt zu gelangen. Von dort…«


  »Ja, danke, jetzt weiß ich es wieder!«, fiel Agnes ihm ins Wort. »Danach gehe ich eine Weile am Pregel entlang, bis ich die Holzbrücke erreiche. Habt vielen Dank.« Sie knickste artig und brach auf.


  Der Weg führte sie in eine ihr unbekannte Gegend des Kneiphofs. Häuser und Gassen wirkten viel vornehmer als die im Löbenicht. Nur vereinzelt fanden sich Werkstätten darin, auch der süßliche Geruch nach Malz war kaum zu erahnen. Stattdessen sah sie umso mehr Häuser mit blank polierten Schildern, die auf Kaufleute hinwiesen. Von der wochenlangen Belagerung durch die Kreuzherren waren kaum Spuren geblieben. Die Bürger waren bestrebt gewesen, diese rasch zu beseitigen. Es fiel auf, wie viel Büttel Wache gingen. Sogar einige Söldner der Ordensritter kamen ihr schwer bewaffnet und mit grimmiger Miene entgegen. Sobald sie sich jemandem näherten, wechselten die Kneiphöfer die Straßenseite und verweigerten ihnen den ehrfürchtigen Gruß. Diese bedrohliche Stimmung behagte Agnes nicht. Erst, als sie die beiden Türme des trutzigen roten Backsteindoms am Ende der Gasse aufragen sah, wurde ihr wohler. Auf dem breiten Vorplatz hielt sie sich links, um zur Schmiedebrücke zu gelangen.


  Eine Weile verharrte sie am Flussufer. Ein tiefblauer Spätsommerhimmel wölbte sich über die Stadt, die Sonne wärmte kräftig. Kein Wunder, dass das Wasser im Neuen Pregel von der ungewöhnlichen Hitze mitten im September brakig roch. Seit Wochen war der Wasserstand niedrig. Das erinnerte Agnes an die dürren Sommer in Wehlau. Oft waren Alle und Pregel nahezu ausgetrocknet gewesen. Die ersten Fischer in Königsberg klagten über spärliche Fänge. Ebenso sorgten sich die Schiffer, wie lange sie den Fluss noch befahren konnten. Nach der langen Blockade bei Wehlau waren sie mehr als sonst darauf angewiesen, die Boote von Litauen herüber zügig flussabwärts zu bringen.


  Mit der flachen Hand schirmte Agnes die Augen gegen die Nachmittagssonne ab. Sie liebte es, das goldene Glitzern auf dem Wasser zu beobachten. In Wehlau war sie nicht oft an den Ufern der Alle oder des Pregels gewesen. Des moorigen Umlands wegen hatte man die Stadt ein gutes Stück abseits der beiden Flussläufe angelegt. Wie es Gunda und Lore wohl erging? Meister Friedrichs Erzählung über die fröhlichen Siegesfeiern kamen ihr wieder in den Sinn. Wäre es nicht besser, den beiden doch eine Nachricht zu schicken? Dann aber bestand die Gefahr, dass Gunda nichts Eiligeres zu tun hatte, als sie nach Hause zu holen und mit Kollmann zu verheiraten. Um weiteren Grübeleien zu entfliehen, wandte sie sich flussaufwärts der Holzbrücke zu.


  Noch bevor sie den Brückenkopf erreichte, erspähte sie einen Burschen mit dunkelblondem Haar, schwarzem Barett und weißem Halstuch. Angeregt redete er auf einen anderen ein, wippte auf den Fußspitzen. Agnes’ Herz machte einen freudigen Satz: Das war Caspar! Ehe sie so recht zu suchen begonnen hatte, hatte sie ihn bereits gefunden. Gerade holte er mit den Armen aus, um seinem Gegenüber etwas zu erklären. Genau konnte sie sich vorstellen, wie sein Antlitz dabei aussah: die Augenbrauen eng zusammengezogen, die leicht wulstigen Lippen zu einem geraden Strich verzogen. Sie schmunzelte. Ihre Finger glitten zum Hals, spielten mit den Enden des Tuchs. Unschlüssig, ob es schicklich war, einfach zu ihm zu gehen und ihn anzusprechen, oder ob sie sich doch besser zurückhalten und hoffen sollte, er würde sie zuerst entdecken, verlangsamte sie ihre Schritte.


  Den Blick auf Caspar gerichtet, kam ihr Laurenz in den Sinn. Auch er hatte sie auf den ersten Blick in Bann gezogen. Wie wundervoll er sie einst aus seinen verschiedenfarbigen Augen angeschaut hatte! Noch bei der bloßen Erinnerung überlief sie ein Schaudern. Schon meinte sie, den Duft seines Körpers zu riechen, die Wärme seines Atems auf der Haut zu spüren. Inständig sehnte sie sich danach, ihm in die Arme zu fallen, sein geliebtes Gesicht mit Küssen zu bedecken, den Blick seines blauen und grünen Auges in sich aufzusaugen. Ihr wurde heiß. Die Finger fuhren unter dem Halstuch die Linien ihres Feuermals im Nacken entlang. Sie sollte umkehren und davonrennen, noch hatte Caspar sie nicht gesehen. Die Beine wurden ihr schwer. Sie kam nicht von der Stelle.


  Caspar drehte den Kopf. Über sein Gesicht huschte ein Lächeln. Seine Finger glitten zum Hals, rückten das Tuch zurecht, verharrten im Nacken. Sie lachte auf.


  »Agnes!«, rief er und lief ihr entgegen. »Welch freudige Überraschung, Euch wiederzusehen, meine Liebe. Schon habe ich befürchtet, Euch verloren zu haben. Doch nun steht Ihr leibhaftig vor mir. Das lässt mein Herz überlaufen vor Glück!«


  Er fasste sie bei den Händen und strahlte sie an. Seine bernsteinfarbenen Augen glänzten. Wieder überkam sie das Gefühl des innigen Vertrautseins, als kenne sie ihn seit Anbeginn ihres Lebens.


  »Welch schönes Fräulein hast du da erobert? Willst du uns nicht vorstellen?« Der Bursche, mit dem er sich so angeregt unterhalten hatte, trat zu ihnen und betrachtete Agnes neugierig. Er war ähnlich gut gekleidet wie Caspar, trug allerdings einen dichten, rotgefärbten Bart. Das ließ ihn um einige Jahre älter wirken. Dafür kippte seine Stimme noch auffällig zwischen hell und dunkel.


  »Das ist Agnes…«, begann Caspar, um sogleich verlegen innezuhalten. Erwartungsvoll sah er zu ihr. Als sie jedoch nicht gleich reagierte, fügte er ungelenk hinzu: »Ein junges Fräulein aus, aus…«


  »Dem Löbenicht«, ergänzte Agnes. Kaum ausgesprochen, erschrak sie, wie zweideutig das klang: Als wäre sie eine Hübscherin, deren Name man nicht vollständig kennt!


  »Ich heiße Fröbel, Agnes Fröbel«, fügte sie hastig hinzu. »Bis zum nächsten Frühjahr bin ich bei meiner Muhme, der Agatha Streicher aus der Krummen Grube, zu Gast.«


  »Dann seid Ihr die Bierbrauerin, von der Meister Jörgen im Goldenen Hasen unablässig schwärmt!« Bei diesen Worten überschlug sich die Stimme des Fremden. »Zu Recht, liebes Fräulein, völlig zu Recht. Euer Gerstensaft ist eine Freude für unsere durstigen Kehlen. Denn die sind leider immer viel zu trocken, nicht wahr, mein Lieber?« Er klopfte Caspar Zustimmung heischend auf die Schulter.


  »Verzeiht, ich muss weiter. Meine Muhme wartet schon«, beschloss Agnes, sich zu verabschieden. Die Gelegenheit für ein trauliches Gespräch mit Caspar war vertan.


  »Wartet, ich begleite Euch noch bis zum Tor«, erwachte er aus seiner Starre und ergriff ihren Arm. »Bis später, Lambert!«, rief er über die Schulter hinweg seinem Gefährten zu.


  »Bleib anständig, Fischart!«, erwiderte der und schwenkte überschwenglich sein Barett über dem rotblonden Lockenschopf.


  »Fischart?«, wiederholte Agnes leise und stutzte. Irgendwoher kannte sie den Namen, wusste ihn allerdings nicht einzuordnen.


  »Habe ich mich Euch nicht ordentlich vorgestellt?« Caspar strahlte sie an. »Verzeiht vielmals, liebe Agnes. Ihr seht mich zutiefst zerknirscht. Meinen Familiennamen wollte ich Euch ganz gewiss nicht vorenthalten.«


  »Schon gut«, versicherte Agnes und grübelte weiter. »Wir sind einfach beide etwas säumig. Dort vorn ist leider schon das Tor. Es ist spät. Ich muss mich sputen, meine Muhme…«


  »Geht nicht so von mir weg, liebe Agnes!« Unerwartet fest packte er sie am Arm, zwang sie, stehen zu bleiben und sich zu ihm umzudrehen. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, roch die Minze aus seinem Mund.


  »Wollen wir uns morgen wiedersehen? Um dieselbe Zeit an der Holzbrücke?«, fragte er.


  »Gern.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Dann bis morgen. Lebt wohl!« Sie raffte den Rock und rannte los. Erst kurz vor dem Altstädter Tor verlangsamte sie ihre Schritte wieder. Wirr flogen ihr die Gedanken durch den Kopf. All die Tage hatte sie sich nach einer neuerlichen Begegnung mit Caspar gesehnt. Nun war sie zutiefst verunsichert. Wie ein Schatten hing sein Name in der Luft. Fischart klang ihr allzu vertraut. Wenn sie nur wüsste, woher. Zugleich erfüllte er sie mit Unbehagen. Was aber sagte schon ein Name?
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  Auf der Altstädter Holzwiese herrschte reges Treiben. Erst seit wenigen Tagen trafen wieder regelmäßig Lieferungen aus Litauen ein. Viel zu lange war der Pregel flussaufwärts durch die Belagerung Wehlaus blockiert gewesen. Weit oberhalb der Stadt an der Allemündung hatten sich unzählige Schiffe und Lastkähne gestaut. Dafür landeten nun fortwährend neue Schiffe am Pregelufer an. Der sinkende Wasserstand drängte zur Eile. Längst warteten zahllose Stapel auf der Wiese, die Fuhrwerke behinderten sich gegenseitig im Weg. Laute Rufe und unziemliche Flüche der Ablader klangen über den Platz, mischten sich mit dem steten Klopfen der Braker, die unbeirrt von dem Trubel das Holz in aller Ruhe prüften. Die Kaufleute mühten sich, ihren Zorn nicht zu offen zu zeigen. Ihrer Ansicht nach brauchten die Braker viel zu lang, um die ersehnten Zeichen auf die Hölzer zu drücken und die Ware für den Weiterverkauf freizugeben.


  »Gut, dass wir heute nicht so lange hier ausharren mussten«, stellte Editha fest und sah dem Fuhrwerk nach, das hochbeladen mit Eibenholz auf die Holzbrücke einschwenkte. Noch vor Caspar und ihr würde es das Haus erreichen. Fröstelnd rieb sie sich über die von weit fallendem Stoff bedeckten Arme. Sie trug zwar einen wärmenden Surkot aus Wolle, dennoch fuhr ihr der Ostwind in die Glieder. Seit dem Morgen blies er unerwartet rauh in die Stadt. Die gestern noch so wohltuend warme Sonne hielt sich an diesem Mittag hinter grauen Wolkengebirgen verborgen. Der jähe Wetterwechsel machte Editha zu schaffen. Sie war keine zwanzig mehr und spürte, wie schwer sie an der neuerlichen Schwangerschaft trug. Der Kopf schmerzte, ihr war übel. Es hing wohl auch damit zusammen, dass sie versuchte, auf die Tinkturen der Hundskötterin zu verzichten. Ein dumpfes Gefühl im Bauch mahnte sie zur Vorsicht. Sie wollte die in ihr reifende Frucht nicht gefährden.


  »Ich weiß, Vater hat in den letzten Wochen oft Schwierigkeiten gehabt, von den Brakern beachtet zu werden.« Caspar rieb sich ebenfalls fröstelnd die Hände. »Mir ist es wohl gelungen, die Herren milder zu stimmen.«


  »Well done!« Voller Bewunderung musterte Editha ihren Sohn. Der Siebzehnjährige machte sich trotz seiner Jugend erstaunlich gut als Vertreter seines Vaters. Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten fröhlich. Das schwarze Barett leicht schief auf dem dunkelblonden Haar, die Enden des Halstuchs schwungvoll zur Seite gebunden und die muskulösen Arme keck in die Hüften gestemmt, strahlte er bis in die letzte Faser geballte Tatkraft aus. Auf dem vom Vater geerbten breiten Gesicht entfaltete sich ein unwiderstehliches Lächeln. Wie gut, ihn so erwachsen zu wissen. Wenn Gott sie beschützte und sie tatsächlich in wenigen Monaten noch einmal ein Kind gebären sollte, konnte sie ihr Augenmerk allein darauf richten. Caspar kam gut allein zurecht.


  »Zum Glück ist dein Vater für eine Weile auf Reisen. So wird sich der Unmut über seine Geschäfte mit den Bündischen bald wieder legen.«


  Sie hoffte, Caspar ahnte nicht, was sie noch damit verband: den Wunsch, während dieser Zeit herauszufinden, ob sich hinter der Geschäftsfrau Gunda Fröbelin aus Wehlau tatsächlich die Gunda verbarg, die seit Jahren wie ein dunkler Schatten über ihrem Leben dräute.


  »Wollen wir hoffen, Vaters Abwesenheit entfacht nicht neues Gerede«, merkte Caspar an. »Schau, da kommt Spelmann. An seiner Miene kann ich ablesen, wie sehr es ihm auf der Zunge brennt, dich nach Vaters plötzlicher Abreise zu fragen. Daraus wird er nachher die seltsamsten Behauptungen zusammenspinnen. Bitte überlass ihn mir, Mutter. Mir fällt schon etwas Passendes ein.«


  Verwundert sah Editha dem eilig auf sie zuschreitenden Zunftgenossen entgegen.


  »Gott zum Gruße, mein Lieber«, rief Caspar ihm zu, als dieser gerade erst den benachbarten Holzstoß passierte. Erschrocken zuckte der kleinwüchsige, schäbig gekleidete Zunftgenosse zusammen. Stolz streckte Caspar die breite Brust heraus. Er wusste genau, welch gute Figur er in seinen bunt gestreiften Strumpfhosen und dem farblich passenden Rock machte. Entschlossen schob er die lange, schmale Nase in die Luft. Nicht zum ersten Mal fragte sich Editha, von welchem Ahn er die geerbt hatte.


  »Liebe Fischartin, lieber Caspar, freut mich sehr, Euch hier auf der Holzwiese zu sehen. Viel zu selten treffen wir uns. Erlaubt mir die Frage: Wo steckt Euer verehrter Herr Gemahl und Vater? Ist er krank? Muss man sich Sorgen um ihn machen?«


  Lauernd sah Spelmann sie an. Natürlich wusste er über Gernots Abreise bestens Bescheid.


  »Ich kann Euch beruhigen. Meinem Vater geht es gut«, begann Caspar, um sogleich ungeduldig von Spelmann unterbrochen zu werden: »So stimmt es also, dass er überstürzt nach Riga aufgebrochen ist? Um diese Zeit noch? Anfang September ist dort alles gelaufen, die Ware verkauft, die Lager leer. Was hat ihn bewogen, die beschwerliche Reise trotzdem anzutreten?«


  Obwohl er einen guten Kopf kleiner war als Caspar, beugte er sich vor und wisperte verschwörerisch: »Hat er schon wieder rätselhafte Gewährsleute für vermeintlich gute Geschäfte aufgetan? Man hört so einiges über seine Kontakte ins aufmüpfige Wehlau. Oben in Livland geschieht seit vielen Jahren auch nicht alles im besten Einvernehmen mit dem Hochmeister. Was ist nur los? Euer verehrter Herr Gemahl und Vater hat in den letzten Monaten ein eigentümliches Gespür, durch seltsames Verhalten innerhalb der hiesigen Kaufmannschaft Aufsehen zu erregen.«


  »Mangy dog!«, zischte Editha und hob rasch den Zipfel ihres weiten Ärmels, um die Lippen zu bedecken. Auch wenn sie wusste, dass Spelmann ihrer Muttersprache nicht mächtig war, hieß es, vorsichtig zu bleiben. Bei einem durchtriebenen Lump wie ihm konnte man nie genug auf der Hut sein.


  »Ich wüsste nicht, was um diese Jahreszeit so verwunderlich an einer Kaufmannsreise nach Riga sein sollte«, erwiderte Caspar freundlich. Sein Zwinkern verriet, dass er die Schimpfworte seiner Mutter sehr wohl verstanden hatte. Gemächlich verschränkte er die Hände auf dem Rücken und begann, auf den Füßen zu wippen.


  »Zwei Wochen dauert die Reise für gewöhnlich«, fügte er hinzu. »Bei den derzeitigen Wetterverhältnissen ist das gut machbar. Bevor es ungemütlich wird, ist er längst wieder zurück in Königsberg. Die Lager der Rigaer Kaufleute sind noch nicht restlos geleert. Vor Anbruch des Winters wollen sie die letzten Pelze, Wachs, Eisen, Holz, Honig und dergleichen loswerden. Mein Vater wird also einige interessante Abschlüsse tätigen. Letztlich werden alle Zunftgenossen hier am Pregel ihre Vorteile daraus ziehen.«


  »Wenn man Euch so reden hört, scheint tatsächlich alles in bester Ordnung«, stimmte Spelmann zu. »Doch verzeiht: Bei Eurem verehrten Herrn Vater bleibe ich vorsichtig, mein Lieber.« Väterlich tätschelte er ihm die Schulter. »Gehabt Euch wohl.« Damit verbeugte er sich in Edithas Richtung und nickte Caspar kurz zu. Die Hände ebenfalls auf dem Rücken verschränkt, marschierte er weiter, geradewegs auf einen anderen Zunftgenossen zu.


  »Damned bastard!«, knurrte Editha ihm nach. »Weiß der Teufel, was ihn dazu treibt, jeden Schritt deines Vaters derart argwöhnisch zu verfolgen. Schon hat er nichts Besseres im Sinn, als dem braven Boeckmeier die Neuigkeit zu berichten.«


  »Mach dir keine Sorgen, Mutter, ich weiß längst über den Grund von Spelmanns Missmut Bescheid. Er liegt nun einmal ständig auf der Lauer, weil er Vater den guten Abschluss mit dem Eibenholz neidet. Kaum ein anderer hier in Königsberg hat in diesem Sommer eine ähnliche Menge Holz aus Litauen erhalten wie Vater. Und schon gar nicht zu dem Preis und in der Güte. Außer uns konnte keiner Holz nach England verschiffen. Das wird unsere Vorrangstellung in London festigen. Vater hat ein hervorragendes Gespür bewiesen. Kein Wunder, dass Spelmann ihm gram ist.«


  »Du hältst es also nach wie vor für ein gutes Geschäft? Dabei wäre es beinahe schiefgegangen. Erinnere dich an die Angst deines Vaters, nach den Gefechten in Wehlau alles verloren zu haben. Kaum zwei Wochen sind seither vergangen. Allein Rehbinders Mut haben wir den guten Ausgang zu verdanken. Ganz abgesehen davon, wie viel Ärger und Unmut für uns hier in Königsberg damit einhergehen.«


  Nur zu gut erinnerte sie sich an Spelmanns boshaftes Geflüster bei ihrer letzten Begegnung auf der Holzwiese. Sein scheinheiliges Verhalten vorhin passte dazu. Auch Gernots Freund Perlbach hatte sie vor den Abschlüssen gewarnt. Was würden sie alle erst sagen, wenn sie ahnten, wer in Wehlau hinter alldem steckte? Je länger Editha darüber nachdachte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass dahinter nur der lang gefürchtete Rachefeldzug Gunda Rosskamps stecken konnte.


  »Wieso bist du inzwischen von dem guten Ausgang des Ganzen überzeugt, mein lieber Sohn?«, fragte sie. »Warst du im Frühjahr nicht noch ganz entschieden gegen die Geschäfte deines Vaters mit England?«


  »Damals habe ich in der Tat große Bedenken gehegt. Das lag vor allem an den düsteren Nachrichten deines Bruders, meines lieben Oheims. Längst aber hat mich Vaters erfolgreiches Vorgehen eines Besseren belehrt. Endgültig Bilanz ziehen werden wir wohl erst in einigen Wochen. Dann wissen wir, ob die Fracht wohlbehalten in London eingetroffen ist und den erhofften Preis erzielt hat.«


  »Good grief! Du redest schon wie ein alter Kaufmann«, stellte Editha fest. Vorsichtig beäugte sie ihren Sohn. Er strahlte über das ganze Gesicht. Eine seltsame Ahnung beschlich sie. »Trägst du dich etwa mit dem Gedanken, Vaters Vorschlag doch noch in die Tat umzusetzen und für einige Lehrjahre an die Themse zu gehen?« Angespannt ballte sie die Hände zu Fäusten, bis die Fingerknochen schmerzten und sich die Nägel tief in die Handmuschel eingruben. Ihr Herz pochte bis zum Hals, ihr wurde schwindlig, zugleich spürte sie einen Krampf im Unterleib, der ihr für einen Moment die Sinne zu rauben drohte.


  »Früher oder später werde ich dich verlassen müssen, liebe Mutter«, erwiderte Caspar und löste ihre Fäuste behutsam, um sie in die Arme zu nehmen und sie liebevoll auf die Wangen zu küssen. »Doch sei gewiss: Ich trage dich stets in meinem Herzen. Nie werde ich vergessen, wo meine Wurzeln liegen und was ich dir, liebste Mutter, zu verdanken habe.«


  »Ach, mein Lieber«, seufzte sie und strich ihm gerührt über die Wange. »Als deine Mutter wünsche ich mir, der Tag des Abschieds läge noch in sehr weiter Ferne.«


  Aufmerksam musterte sie ihn. Das leichte Flackern seiner Augen entging ihr keineswegs. Gernot reagierte ähnlich, wenn sie ihm mit ihrer Liebe zu nahe rückte. Doch da war noch etwas anderes, Fremdes darin, das sie nicht entschlüsseln konnte. Zu allem Überfluss stieß ihr auch wieder der Höcker an der Nasenwurzel auf. Erneut verkrampfte sich ihr Unterleib.


  »Komm, mein Junge, lass uns heimwärts gehen«, schlug sie hastig vor und hielt sich an seiner Hand fest. »Noch bist du bei mir. Das sollten wir genießen.«


  »Wie du meinst.« Caspar schenkte ihr einen verwunderten Blick.


  »Du hast völlig recht«, versuchte sie, von ihrer Unsicherheit abzulenken. »Wir sollten Spelmanns neidischem Gerede nicht zu viel Aufmerksamkeit schenken. Die Geschäfte mit dem Eibenholz laufen bestens. Solange unsere Bücher stimmen, kann es uns gleichgültig sein, was so ein dahergelaufener Hund wie er über Vaters Handel redet. Man muss ihn nur anschauen, schon weiß man, wie es um ihn bestellt ist. Nicht einmal neue Flicken für seinen fadenscheinigen Rock kann er sich leisten, geschweige denn einen Besuch im Badehaus.«


  Zur Bekräftigung ihrer Worte kniff sie sich die Nase zu und wedelte mit der zweiten Hand durch die Luft. »Man sollte darauf bestehen, dass jeder Zunftgenosse mindestens einmal in der Woche ins Badehaus geht. Bei den Knechten und Mägden tut man das schließlich auch.«


  Caspar sparte sich eine Erwiderung und schickte sich stattdessen an, seiner Mutter den Weg an den mehr als mannshohen Holzstapeln, wartenden Kaufleuten und Fuhrwerken vorbei quer über die Altstädter Holzwiese zur Brücke über den Neuen Pregel zu bahnen. Artig grüßte er nach rechts und links, winkte einem weiter entfernt stehenden Bekannten zu und erreichte schließlich das Flussufer.


  Editha ließ sich bewusst etwas Zeit, um ihrem Sohn zu folgen. So konnte sie beobachten, wer von den Zunftgenossen genug Anstand besaß, den Siebzehnjährigen zuerst zu grüßen. Bei Gernots Abwesenheit galt er immerhin als der Vertreter einer der wichtigsten alteingesessenen Kaufmannsfamilien in den Königsberger Städten dies- und jenseits des Pregels. Einem Fischart aus der Altstadt gebührte in jeder Lebensphase Hochachtung. Ohnehin war ihr Caspars Tempo zu hoch. Bald nutzte es wenig, dass er voranging, um den Weg freizumachen. Bis sie auftauchte, hatte sich die von ihm gebahnte Gasse längst wieder geschlossen. Keuchend schob sie ihren gedrungenen Leib durch das Gedränge. Gelegentlich musste sie stehen bleiben und nach Luft schnappen. Versonnen strich sie sich über den Leib. Die Krämpfe hatten sich zum Glück gelegt. Wahrscheinlich wurde es ein Mädchen. Bei Mädchen, so hieß es doch, begannen die Beschwernisse schon sehr früh. Ach, was gäbe sie für eine Tochter! Schon sah sie vor sich, welch liebliches Geschöpf es sein würde. Wider Willen verlor sie über diesen Tagträumereien Caspar bald ganz aus den Augen. Suchend wanderte ihr Blick über die Menge. Von neuem erfasste sie Unruhe. Auch wenn sie wusste, ihn spätestens im Haus in der Altstädter Langgasse wiederzutreffen, fühlte sie sich mit einem Mal verloren.
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  Endlich kam die Holzbrücke über den Neuen Pregel in Sicht. Editha meinte, Caspar auf der gegenüberliegenden Flussseite warten zu sehen. Erleichtert atmete sie auf und tupfte sich mit dem Stoff ihres weiten Glockenärmels die feuchte Stirn. Unglaublich, bei dem rauhen Wind überhaupt ins Schwitzen zu geraten! Sie äugte zum Himmel. Die Wolken schienen ihr dichter und dunkler geworden. Vorhin noch hätte sie sich am liebsten in einen Pelz gehüllt, jetzt war ihr schrecklich heiß. Wie wollte sie diese wechselvollen Zustände über Monate ertragen? Es half nichts. Sie musste wohl doch wieder Hermine Hundskötter um Beistand bitten. Zum Glück war Donnerstag und damit Zeit für ihren wöchentlichen Gang an den Laak. Zunächst aber hieß es, in die Altstadt zurückzukehren und mit Caspar zusammen die neue Holzlieferung in die Bücher einzutragen.


  Sie raffte den Rock und drängte sich durch das Getümmel. »Hey! Nicht so hastig!«, rief ein Mann verärgert, dem sie unabsichtlich den Ellbogen in den Rücken stieß, als sie einem zweiten ausweichen wollte. »Holy moly!«, rief sie, weil ihr ein anderer mit voller Wucht auf die Füße trat. Beim Zurückspringen landete sie in einer Schlammpfütze. Gleich spürte sie das kalte Dreckwasser in die flachen Schuhe rinnen. Leichtsinnigerweise hatte sie die Trippen zu Hause gelassen.


  Bald hatte sie den Brückenkopf passiert und erreichte die Altstädter Uferseite. Caspar war verschwunden. Verwirrt schaute sie umher. Linker Hand erstreckte sich der Fischmarkt, wo selbst am Nachmittag noch reger Betrieb herrschte. Um die Fässer der Fischweiber drängten sich die Mägde und feilschten.


  »Welch Überraschung, liebe Fischartin!«, hörte sie jemanden dicht hinter sich rufen. Zugleich spürte sie, wie sie energisch am Arm festgehalten wurde.


  »For God’s sake!«, entfuhr es ihr ärgerlich. »Was fällt Euch ein?« Schwungvoll fuhr sie herum und erspähte direkt hinter sich das lachende Gesicht Hermine Hundskötters.


  »Ihr?«, fragte sie und bemühte sich um einen milderen Ton. »Verzeiht, meine Liebe, aber ich dachte schon, Gesindel wollte mich packen.«


  »Wie schön, Euch wieder einmal zu fassen zu kriegen, Fischartin! In letzter Zeit kann ich mich kaum des Eindrucks erwehren, Ihr flieht vor mir. Wenn Ihr Euer Mittel bei mir abholt, habt Ihr kaum mehr Zeit für einen Schwatz. Auch bei anderen Gelegenheiten weicht Ihr mir aus. Nicht einmal sonntags nach der Messe wartet Ihr auf mich. Denkt nicht, meine Liebe«, leicht beugte sie sich vor und schenkte Editha ein freches Grinsen, das ihre blendend weißen Zähne freilegte, »Ihr könntet mir entkommen. Wir sind doch Freundinnen auf Lebenszeit.«


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die fleischigen Arme vor dem drallen Busen. Über ihr rundes Vollmondgesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus. Sorgfältig hatte sie den blonden Haarflaum an Stirn und Schläfen gezupft und die langen Strähnen unter die helle Flügelhaube gesteckt. Die Augenbrauen waren nur mehr schmale, mit schwarzer Kohle betonte Bogen. Zum Färben der Wangen hatte sie etwas viel Brombeersaft und Öl verwendet, ebenso schienen die Lippen zu stark geschminkt. Trotzdem wirkte sie nicht weiblich. Die langjährige Arbeit als Wehmutter hatte ihr eine kräftige Statur beschert und ihre Bewegungen grob werden lassen. Ihre stattliche Größe sorgte dafür, dass sie es leicht mit einem Mannsbild aufnehmen konnte.


  »Aber, aber, meine Liebe«, säuselte Editha und rang sich zu einem süßen Lächeln durch. »Wie könnt Ihr nur Derartiges vermuten? Ich und Euch aus dem Weg gehen? Niemals! Allenfalls kann es vorkommen, dass ich Euch einmal nicht rechtzeitig entdecke. Meine Augen sind leider nicht mehr die besten. Euch muss ich ja nicht erzählen, wie alt ich bin.«


  Versöhnung heischend, legte sie der Hundskötterin die Hand auf den Arm. Insgeheim überlegte sie fieberhaft, wann ihr der unverzeihliche Fehler unterlaufen sein mochte, die Hebamme übersehen zu haben oder ihr gar aus dem Weg gegangen zu sein. Ihre letzten Besuche draußen an der Laak, das wusste sie selbst, waren in der Tat reichlich kurz ausgefallen. Gernot missfiel es immer mehr, dass sie Woche für Woche eine gewaltige Summe für überflüssige Zauberkuren zur Hundskötterin trug, gerade jetzt, da sie noch einmal gesegneten Leibes war. Am liebsten wäre es ihm, wenn sie für die neuerliche Niederkunft die Dienste einer anderen Wehmutter in Anspruch nehmen würde. Noch aber war Editha unschlüssig, ob sie das tatsächlich wagen sollte. »Verzeiht, wenn ich in den letzten Wochen vielleicht gelegentlich in Eile gewesen bin. Ihr habt gewiss gehört, dass mein lieber Gemahl noch einmal zu einer wichtigen Handelsreise aufgebrochen…«


  »Oh, allerdings ist mir das zu Ohren gekommen.« Die Hundskötterin verzog die fleischigen Lippen abermals zu einem Grinsen. »Ein Schelm, wer Böses dabei denkt!«


  »Wieso?«


  »Haltet mich nicht für einfältig, meine Liebe.« Sie legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie wie ein törichtes Kind an ihre Brust. »Sowohl das Ziel der Reise Eures Gemahls als auch der Zeitpunkt Ende August sind sehr ungewöhnlich.«


  »Wieso?« Editha befreite sich umständlich aus der Umarmung.


  »Nun ja.« Die Hundskötterin ließ nicht locker. Entschlossen hakte sie sich bei ihr unter, um dicht an dicht mit ihr die Gasse zum Altstädter Markt hinaufzugehen. »Soweit ich mich entsinne, ist Euer Gemahl seit Jahren nicht mehr nach Livland gereist. Hat er sich bei seinen Handelsbeziehungen in den letzten Jahren nicht insbesondere auf Danzig und Lübeck, neuerdings sogar wieder mehr auf Eure Heimatstadt London versteift? Oh, mir war sogar, ich hätte etwas von ganz ausgezeichneten Verbindungen nach Wehlau munkeln hören.«


  Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein. Angestrengt versuchte Editha, das mit einem unbeteiligten Gesichtsausdruck zu übergehen. Das schien die Hundskötterin erst recht anzuspornen. »Angesichts der jüngsten Ereignisse ist es Eurem Gemahl wohl trefflich gelungen, seine Schäfchen rechtzeitig ins Trockene zu bringen. Die Schiffe mit seinem Eibenholz für England waren wohl die letzten, die pregelabwärts passieren konnten, bevor Reuß von Plauen dort oben alles blockiert hat. Zuvor, so habe ich verlauten hören, haben allerdings schon die Wehlauer Bürger jegliche Schiffsladung mit Holz und anderen Baumaterialien in Beschlag genommen, um die Verteidigungswälle rund um die Stadt aufzubauen. Nur die von Rehbinder im Auftrag Eures Gatten eingefädelte Ladung ist nicht geplündert worden. Dabei sollen ganz besondere Beziehungen zu den Bündischen eine Rolle gespielt haben. Von einem rätselhaften Gewährsmann direkt in der Wehlauer Kaufmannschaft ist die Rede.«


  Abermals hielt sie inne. Editha meinte, ihr Blick würde sich wie ein Schwert in sie hineinbohren. Kaum konnte sie die Hebamme in ihrer Nähe ertragen. Mit einem genüsslichen Schnaufen fuhr die Hundskötterin fort: »Niemand außer Rehbinder und Eurem Gemahl kennt den Namen dieses Unbekannten. Mir scheint, liebe Fischartin, er ist da in eine vertrackte Geschichte gestolpert. Es ist ihm wohl allein darum zu tun, seine ehrbaren Zunftgenossen beim Handel mit Eurer Heimatstadt London zu übervorteilen. Oder wie ist das sonst zu erklären?« Sie rückte ein Stück ab und sah Editha durchdringend an.


  Die räudige Metze wusste über alles Bescheid. Gewiss steckte sie mit Spelmann und den anderen neidzerfressenen Zunftgenossen unter einer Decke. Letztlich arbeitete das alles Gundas Absichten zu. Dass Gunda Rosskamp als Gunda Fröbel tatsächlich hinter der Geschichte steckte, daran konnte kein Zweifel mehr bestehen. In was hatte Gernot sie nun schon wieder hineingeritten? All das jahrelange Hinpilgern zur Laak und das brave Schlucken der grässlichen, viel zu teuer bezahlten Tinkturen nützte gar nichts. Bei der erstbesten Gelegenheit wetzte sich die Hundskötterin gierig das Maul, um Gernot durch den Dreck zu ziehen. Jäh kam Editha ein furchtbarer Gedanke: Die Hundskötterin könnte sich am Ende auf Gundas Seite schlagen und mit ihr gemeinsam Gernot den letzten Stoß versetzen. Silly shrew!, schimpfte sie. Nicht zum ersten Mal reute es sie, der meineidigen Klepperin nicht schon längst den Garaus gemacht zu haben. Wenn sie doch nur wüsste, wie sie der hinterhältigen Hundskötterin das lose Mundwerk stopfen konnte! Jetzt, da sie schwanger war, brauchte sie ihre nutzlosen Wundermittel ohnehin nicht mehr. Im Gegenteil: Vorsicht war geboten! Die boshafte Zungenkläfferin war imstande, am Ende gar die unschuldige Frucht ihres Leibes zu verderben. Gernot hatte recht: Nie und nimmer durfte sie ihr länger vertrauen. Schnellstmöglich sollte sie eine andere Wehmutter aufsuchen.


  »Kein Wunder«, schwatzte die Hundskötterin unverdrossen weiter, »dass Euer lieber Herr Gemahl vor zwei oder drei Wochen nach Riga gereist ist. Nach der Schmach bei Wehlau werden die Kreuzherren jeden, den auch nur der zarteste Geruch umweht, mit den Bündischen in Verbindung zu stehen, dafür zur Rechenschaft ziehen. Heinrich Reuß von Plauen soll nicht nur zornig, sondern zutiefst ergrimmt ob der verräterischen Haltung so manchen, allein auf seinen persönlichen Vorteil bedachten Kaufmanns sein. Wollen wir hoffen«, von neuem senkte sie die Stimme und zog Editha am Arm näher zu sich heran, »Euer Gemahl ist klug genug, den ganzen Winter über in Livland auszuharren. Ich bin mir sicher, Reuß von Plauens Zorn wird im Verlauf der nächsten Monate verrauchen, insbesondere, wenn er im nächsten Frühjahr erneut gegen die Bündischen ziehen kann. Dabei kommen ihm die gut gefüllten Geldbeutel der hiesigen Kaufleute sehr zupass. Oh!«, beendete sie ihre Ausführungen mit einem schrillen Ausruf und streckte den rechten Zeigefinger weit nach vorn auf eine kleine Ansammlung Menschen an der Ecke zum Altstädter Markt. »Täusche ich mich, oder steht dort vorn Euer lieber Sohn?«


  Als sie Edithas Arm freigab, versetzte sie ihr wie zufällig einen Stoß in die Seite. Editha torkelte, fing sich wieder und richtete den Blick in die vorgegebene Richtung.


  Zunächst konnte sie nicht viel erkennen. Ihre Augen waren tatsächlich schlechter geworden. Das erschreckte sie, war ihre Mutter mit etwas über vierzig doch bereits vollkommen erblindet. Aber man muss nicht alles von den Eltern erben, tröstete sie sich und rief sich Caspars seltsame Nasenform in Erinnerung. Zugleich kniff sie die Augen zusammen und entdeckte den innig geliebten Sohn tatsächlich an der nächsten Straßenecke. Er war nicht allein. Editha sparte sich den kurzen Blick zur Hundskötterin. Allein die Tatsache, wie all ihre Bosheit in der Betonung der Worte »lieber Sohn« mitschwang, verriet, dass die Hebamme genau wusste, wie bitter es ihr aufstieß, Caspar in vertrautem Gespräch mit einer unbekannten jungen Frau zu erspähen. Unheilvolles ahnend, näherte sie sich den beiden, wobei sie die Fremde unauffällig zu mustern versuchte.


  Das Fräulein mochte etwa das gleiche Alter haben wie er. Ebenso stand sie ihm auch von der Größe her kaum nach. Dafür aber war ihre Statur weitaus zierlicher. Die Brust war noch jungfräulich flach und zeichnete sich unter dem dunkelroten Surkot kaum ab. Ihr Gebaren sprach allerdings bis in die kleinste Regung die Sprache einer Frau, die genau wusste, welche Wirkung sie auf ihr männliches Gegenüber besaß. Edithas Augen wanderten noch einmal prüfend die gesamte Erscheinung entlang. Das glatte braune Haar hatte sie zu strengen Schnecken über den Ohren frisiert. Soweit Editha das aus der Ferne erkennen konnte, war ihr Gesicht ebenmäßig, der Hals lang und schlank. Editha sah genauer hin: Um den Hals trug die Unbekannte ein helles Tuch, dessen Enden artig auf die Brust fielen. Während des Gesprächs mit Caspar wanderten ihre Finger immer wieder dorthin und nestelten daran, als gelte es, etwas darunter zu verbergen. Bei der Beobachtung stockte Editha der Atem. Caspar neigte zu exakt demselben Gebaren!


  »Geben die beiden nicht ein wunderschönes Paar ab?«, flötete die Hundskötterin begeistert. »Euer Caspar ist ein ansehnlicher Bursche. Mit Verlaub«, fügte sie mit einem hinterlistigen Schmunzeln hinzu, »mit Abstand betrachtet, hat er von der Statur her wenig mit Euch gemein. Auch rührt so mancher Zug in seinem Antlitz gar nicht aus der Fischartschen Linie, dessen bin ich mir als erfahrene Wehmutter gewiss. Wer weiß, welch unbekanntes Erbe sich in der weitläufigen Ahnenreihe auftut. Auffällig ist in jedem Fall, wie gut er zu dieser hochgewachsenen, unbekannten Schönheit passt. Die beiden scheinen füreinander bestimmt. Lasst uns noch näher herangehen, meine Liebe. Der Anblick ist einfach gar zu schön.«


  Ehe Editha ein wütendes »shut up, you blasted old shrew!« ausstoßen konnte, hatte die Hundskötterin sie bis auf wenige Schritte zu Caspar und der Unbekannten gezerrt. Je länger Editha im Schutz zweier dicker Mägde das Mädchen an der Seite ihres Sohnes anschaute, desto übler wurde ihr. Wie konnte Caspar ihr das nur antun?


  »Ach wie hübsch!«, erging sich die Hundskötterin weiter in ihrer Schwärmerei. »Das Fräulein trägt auch ein helles Halstuch um den langen, schlanken Hals, genau wie Euer Sohn. Und seht nur, wie sie immer wieder mit den Fingern daran fasst, um es auszurichten. Fast könnte man meinen, auch sie habe im Nacken ein auffälliges Feuermal zu verbergen. Das kennen wir von Eurem lieben Caspar und Eurem Gemahl nur zu gut, nicht wahr, meine Liebe?«


  Wie dumpfe Schläge dröhnten die Worte in Edithas Schädel. Ihr wurde schwindlig, die Übelkeit bahnte sich ihren Weg. Mühsam schluckte sie bittere Galle hinunter. Zugleich erfasste sie Trotz. So schnell wollte sie vor der Hebamme nicht aufgeben. Jäh reckte sie das Kinn und betrachtete Caspar und die Fremde noch einmal genauer. Da sie inzwischen fast auf Armlänge bei den beiden stand, erkannte sie die Gesichtszüge der jungen Frau besser. Sie stockte. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Und nicht allein die Ähnlichkeit mit Caspar und Gernot. Das Bild einer anderen Frau schob sich Editha vor Augen, das Bild einer Frau, die sie zeit ihres Lebens nicht mehr wiedersehen wollte.


  For God’s sake! Ihre elende Angst war also gerechtfertigt: Gunda steckte hinter Gernots Wehlauer Geschäften. Offenbar genügte es ihr jedoch nicht, ihn damit bei seinen Königsberger Zunftgenossen in Misskredit zu bringen. Sie schickte auch noch das Mädchen vor, um sich Caspars zu bemächtigen. Jetzt war es nur eine Frage der Zeit, bis sie selbst am Pregel auftauchte, Caspar von Edithas Seite riss und sie alle in den Abgrund stürzte. Editha hatte gehofft, das niemals erleben zu müssen. Doch des Schicksals Gnade war im Begriff, sich endgültig von ihr abzuwenden.


  Ein neuerlicher Krampf im Leib hieß sie, sich zusammenzukrümmen. Ein schwarzer Vorhang schob sich vor ihre Augen. Sie kippte ins Bodenlose. Das Letzte, was sie wahrnahm, bevor sie auf dem harten Pflaster aufschlug, war das zufriedene Grinsen im Gesicht der Hundskötterin.
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  Den Pflichten in der Bortenmacherwerkstatt und beim Brauen nachzukommen, fiel Agnes schwerer denn je. Kaum schlug sie die Augen auf, dachte sie bereits an Caspar. Einem immerwährenden Sonnenstrahl gleich flutete die Erinnerung in ihr Herz. Jeglicher Kummer über Laurenz’ Fernbleiben und die Sorge um das Wohlergehen Gundas und Lores traten dahinter zurück, bis sie sich ganz in dunstigen Nebelschwaden auflösten. Selbst die Grübelei über den Namen Fischart ließ sie rasch wieder sein. Was spielte es für eine Rolle, ob und wo sie ihn schon einmal gehört hatte? Solange sie Caspar leibhaftig vor sich hatte, war alles gut.


  Bis zum Ende der Woche gelang es ihr nur ein weiteres Mal, ihn zu treffen. An der Seite des Brauknechts Nedas hieß die Muhme sie Bier in der Altstadt und im Kneiphof ausliefern. Als Nedas auf dem Rückweg kurz vor dem Altstädter Markt bei einem Gefährten stehen blieb und schwatzte, konnte sie sich unbemerkt davonstehlen. Wie erhofft, traf sie Caspar nicht weit entfernt davon und konnte in der Abgeschiedenheit eines Gassenwinkels einige Worte mit ihm wechseln. Von der glücklichen Erinnerung zehrte sie die nächsten Tage.


  »He, Agnes, hörst du überhaupt zu?« Ein kräftiger Rippenstoß von Marie ließ sie zusammenzucken.


  »Was sage ich dir immer, meine Liebe?«, merkte Theres an. »Wenn wir nicht aufpassen, fliegt uns unsere Kleine alsbald auf goldenen Flügeln davon. Hoch oben in den Wolken scheint sie ihr Glück zu erspähen. Siehst du nicht, wie sie immerzu mit den Vögeln redet und ihnen ganz verzückt beim Davonfliegen nachschaut?«


  Lachend schüttelte Theres die schwarzen Locken in den Nacken. Ihre glockenhelle Stimme klang noch munterer als sonst. Die runde Marie warf ihr einen bewundernden Blick zu und zog die Lippen über ihre vorstehenden großen Zähne. Auch in ihren grauen Augen blitzte der Schalk auf. Sie standen auf dem schmalen Vorplatz von Sankt Barbara in der Löbenichter Obergasse. Das goldene Septemberlicht schenkte den bescheidenen, eingeschossigen Handwerkerhäusern ein festliches Aussehen. Gerade war die Sonntagsmesse zu Ende gegangen. An der Kirchenpforte verabschiedeten sich die Einwohner des Löbenichts voneinander und traten den Heimweg an. Einige Männer stolzierten in bunten Strumpfhosen unter nicht minder bunten, engen Röcken umher. Bei jedem Schritt nach vorn präsentierten sie wie zufällig die auffällige Länge der Schnabelschuhe. Andere waren in lange Hosen und schlichte, saubere Kittel gekleidet. Manche Frauen hatten es zu Hörnerhauben auf den hoch erhobenen Köpfen gebracht, andere die weißen Flügelhauben so kräftig gestärkt, dass sie ihnen wahrlich Flügel zu verleihen schienen. Die unverheirateten Mädchen dagegen zeigten kühn die abenteuerlichsten Flechtfrisuren auf den Köpfen, was die Burschen zu neckenden Bemerkungen anspornte. Über der gehobenen Stimmung geriet sogar der herbe Malzgeruch in Vergessenheit, der selbst am Sonntag zum Löbenicht gehörte wie die Ordensburg zur Altstadt und der Dom zum Kneiphof.


  »Wo ist meine Muhme?«, fragte Agnes. Statt einer Antwort erntete sie einvernehmliches Gekicher der beiden Mägde.


  »Ja, du hast recht.« Anders als sonst schien Marie nicht dazu aufgelegt, Theres’ Spott Einhalt zu gebieten. »Bald wachsen Agnes Flügel, und sie schwebt auf Wolken davon, während wir beide ihr von hier unten neidisch nachschauen.«


  »Was redet ihr nur für törichtes Zeug?« Verständnislos schüttelte Agnes den Kopf und reckte sich auf die Zehenspitzen, um selbst nach der Muhme zu suchen.


  »Gib dir keine Mühe.« Marie zupfte sie am Arm. »Die Meisterin ist vorhin mit der Bierbeschauerin zum Krönchentor gegangen. Dort wohnt die alte Schwäherin von der Mohr. Seit Tagen wartet die auf den Tod. Ihr letzter Wunsch ist es, ein blutrotes Band mit Gold bestickt im Haar zu tragen. So will sie vor Gott, den Allmächtigen, treten. Deine Muhme will sich jetzt genaue Anweisungen für das Muster holen, damit es auch wirklich das Richtige für den Jüngsten Tag ist.«


  »Wir sollen derweil nach Hause gehen, um den Suppenkessel tiefer zu hängen, die Bohnen zu putzen und die Möhren zu schnippeln«, ergänzte Theres mit einem seltsamen Augenaufschlag.


  »Das schaffen wir beide allerdings gut allein.« Aus unerfindlichen Gründen versuchte sich Marie in einem rätselhaften Zwinkern, das Agnes nicht verstand.


  »Zu viele Köchinnen verderben nämlich den Brei«, kam Theres der Gefährtin zu Hilfe. »Deshalb kannst du gern spazieren gehen. Die frische Luft färbt deine Wangen so wundervoll rosig. Das steht dir gut, Kleines.«


  »Geh noch ein Stück, Liebes, und genieß den schönen Tag. Es reicht, wenn du zum Essen zu Hause bist«, schlug Marie vor.


  »Wir beide müssen nämlich etwas Dringendes erledigen«, entfuhr es Theres unvermittelt.


  »Genug«, zischte Marie und zog die Gefährtin fort. Über die Schulter winkte sie Agnes aufmunternd zu. »Lass dir ruhig Zeit mit dem Heimkommen. Deiner Muhme wegen musst du dir keine Sorgen machen. Die wird schon verstehen, dass du ein wenig frische Luft brauchst.«


  Verwundert sah Agnes den beiden nach, wie sie Arm in Arm die Obergasse entlangschlenderten, bis sie die Ecke zur Krummen Grube erreichten. Was war nur los? So deutlich hatten sie ihr noch nie zu verstehen gegeben, dass sie eine Weile für sich sein wollten. Als die Mägde aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, sah sie sich um. Längst waren auch die letzten Kirchenbesucher nach Hause gegangen. Über der Obergasse lag eine feierliche Ruhe. Gelegentlich wurde sie vom aufgebrachten Gackern eines Huhns oder dem wütenden Gekläff eines Hundes unterbrochen. Anders als an den herkömmlichen Wochentagen wurden die Tiere sonntags im Hof gehalten. Eine gestreifte Katze strich Agnes um die Beine, verharrte an der nächsten Hausecke, als wollte sie sich versichern, dass Agnes ihr folgte. Zögernd setzte Agnes sich in dieselbe Richtung in Bewegung.


  »Endlich!« Kaum hatte sie die Ecke zur Berggasse erreicht, trat Caspar aus einem Hofeingang. Eilig zog er sie in die abgeschiedene Straße hinein. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«


  »Woher sollte ich wissen, dass du hier auf mich wartest?«


  Kaum ausgesprochen, wurde ihr bewusst, dass sie ebenfalls die vertraute Anrede verwendete. So nah wie nie zuvor standen sie voreinander. Agnes spürte ein Kribbeln im Bauch. Eine angenehme Leichtigkeit überfiel sie. Sie schloss die Augen und hoffte, er würde sie küssen. Stattdessen klopfte er ihr sacht auf die Schultern. Enttäuscht öffnete sie die Lider. Er trat einen Schritt nach hinten. Nachdenklich betrachtete sie ihn.


  Im nächsten Moment schien es ihr unvorstellbar, sich nach einem Kuss von ihm gesehnt zu haben. Caspar hatte zwar etwas grundsätzlich Vertrautes, zugleich aber wirkte er unnahbar. Laurenz kam ihr in den Sinn. Was gäbe sie darum, ihn jetzt vor sich zu haben! Nie und nimmer würde er sie bei solcher Gelegenheit ungeküsst lassen. Viel zu groß war ihrer beider Verlangen, die Glut des anderen am eigenen Leib zu spüren. Für Caspar, dessen war sie auf einmal gewiss, empfand sie etwas völlig anderes. Verwirrt schluckte sie.


  »Wie schön, dich endlich wiederzusehen!« Caspar strahlte. »Seit Donnerstag denke ich darüber nach, wann es uns gelingen wird, uns zu treffen. Heute früh kam mir die Idee, einmal die Messe in Sankt Barbara zu besuchen.«


  »Ich hoffe, dir als Altstädter war es hier im Löbenicht nicht gar zu fremd.«


  »Es hat mir gewiss nicht geschadet, einmal die Predigt im Löbenicht zu hören. Noch dazu, wenn sich mir im Anschluss daran die Möglichkeit bietet, dich zu sprechen.«


  »Was allein dem Zufall zu verdanken ist. Wäre ich mit unseren Mägden gegangen, wäre dir das nicht gelungen.«


  »Ach, Agnes! Sei bitte nicht so ungeduldig mit mir!« Ehrerbietig fasste er nach ihrer Hand, hob sie zum Mund, hauchte einen Kuss darauf. »Es mag dir seltsam vorkommen, dass ich hier stehe und warte, ob du kommst oder nicht. Doch ich habe nicht gewagt, mich dir mitten auf dem Kirchplatz zu nähern. Was würde deine Muhme dazu sagen? Oder die beiden Mägde, denen das Mundwerk ohnehin sehr locker zu sitzen scheint?«


  Noch einmal küsste er ihr scheu den Handrücken. »Verzeih mir, aber ich verfüge über keinerlei Erfahrung, was den galanten Umgang mit einem schönen Fräulein wie dir anbelangt. Mein Vater ist vor allem darauf bedacht, mich in die Geheimnisse der Holzpreise in Litauen, den Pelzhandel in Nowgorod oder in die Umstände der Heringssaison in Schonen einzuweihen. Ebenso wichtig ist ihm, mir den geschickten Umgang mit der Großschäfferei auf der Ordensburg einzutrichtern und die hohe Kunst des Briefeschreibens an Kaufleute in Lübeck nahezubringen. Der Umgang mit dem weiblichen Geschlecht spielt bei meiner Erziehung für ihn dagegen keine Rolle. Auch meine Mutter unternimmt nichts, mich darin zu unterweisen. Wahrscheinlich sehen meine Eltern nach wie vor den kleinen Jungen in mir, den es vor sämtlicher Unbill der Welt zu bewahren gilt.«


  Er verzog das Gesicht zu einer schiefen Grimasse, was Agnes endgültig zum Lachen brachte. Zufrieden fuhr er fort: »Leider verfüge ich weder über eine Schwester, noch haben wir eine hübsche junge Magd im Haus, der ich der Übung halber den Hof machen könnte. Die vielen Runzeln sowie der krumme Rücken unserer alten Anna spornen einen jungen Burschen wie mich nicht eben zu Lobpreisungen an. Ungeschlacht wie ein tumber Ochse trete ich dir deshalb unter die Augen.«


  »Lass uns ein Stück gehen«, schlug sie vor. »Dabei kannst du mir mehr von dir und deiner schweren Erziehung zum Kaufmann erzählen. Dein Vater ist also ein strenger Mann, der dir nichts anderes als Rechnen und Handeln beigebracht hat. Und deine Mutter treibt die Eifersucht um, ihren einzigen Sohn nicht zu früh mit einer anderen Frau zu teilen.«


  »Du kennst dich mit Müttern aus.«


  »Ich habe selbst eine.«


  Sie lachten einvernehmlich, bis Agnes anmerkte: »Wahrscheinlich ist deine Mutter darauf bedacht, aus dir einen guten Kaufmann zu machen, damit du dich deines Erbes würdig erweist.«


  »Natürlich!«, stimmte Caspar zu. »So gehört es sich doch für eine brave Kaufmannsgattin. Schließlich muss sie meinen Vater vertreten, wenn er über Wochen, manchmal gar für Monate in die Fremde reist. Aber ihr liegt das im Blut. Sie entstammt einer alten Kaufmannsfamilie aus London.«


  »Wie aufregend! Zur Hälfte fließt also englisches Blut in deinen Adern.« Sie warf ihm einen bewundernden Blick zu. Er sonnte sich in dem Gefühl, in ihren Augen etwas Besonderes zu sein. »Bist du schon einmal dort gewesen?«


  »Nein, leider noch nicht. Im Frühjahr sollte ich eigentlich nach London reisen, doch die Lage ist auch an der Themse derzeit nicht sonderlich friedlich. Seit einigen Jahren gibt es Aufruhr um den König. Heinrich ist schwach, mitunter wird behauptet, er wäre gar von geringem Verstand. Ein gewisser Plantagenet fordert seine Entmachtung, um selbst den Thron zu besteigen. Früher oder später werden heftige Kämpfe entbrennen.«


  »Ist der Handel zwischen Königsberg und England deshalb zum Erliegen gekommen?« Agnes erinnerte sich an die Bemühungen ihrer Mutter mit Rehbinder. Dabei war es auch um den Handel mit England gegangen. Wie es sich genau verhielt, brachte sie jedoch nicht mehr zusammen.


  »Die Geschäfte stocken seit Jahren«, erklärte Caspar, »allerdings nicht allein der Thronstreitigkeiten wegen. Die Handelsroute nach England gilt als äußerst unsicher. Es gibt immer wieder Überfälle, Schiffe werden versenkt, Waren geraubt. Zudem werden in den Häfen oft unsinnige oder gar doppelte und dreifache Zölle erhoben.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Mein Oheim hält uns in seinen Briefen über die Ereignisse an der Themse auf dem Laufenden. Dabei schreibt er weitaus ehrlicher, als so manch anderer Kaufmann das tun würde. Immerhin geht es ihm um die Familie und nicht allein um das Geschäft. Das verschafft meinem Vater einen erheblichen Vorteil gegenüber seinen Zunftgenossen.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.« Andächtig beäugte Agnes ihn. Vor ihrem inneren Auge entstand allmählich ein neues Bild von Caspar als eines sehr ernsthaften Jünglings, der tagaus, tagein Nachrichten aus England studierte und sie den Zunftgenossen erläuterte.


  »Es ist sehr wichtig für uns, diesen Vorteil zu nutzen«, redete er weiter. »Im nächsten Frühjahr werde ich wohl meine Reise nach London antreten und die Gepflogenheiten vor Ort aus eigener Anschauung studieren. Das festigt diese Bindung noch mehr.«


  »Wie schade!« Sie hatten das Ende der Berggasse erreicht. Unschlüssig blieben sie stehen. »Dir steht ein gewaltiges Abenteuer bevor, Caspar: erst die gefährliche Reise mit dem Schiff, dann die unruhigen Zeiten an der Themse…«


  »Hast du Angst um mich?«, fiel Caspar ihr ins Wort.


  Erschrocken sah sie ihn an. Über sein Antlitz huschte eine Mischung aus Freude, Stolz und Furcht. Als er ihres Blickes gewahr wurde, senkte er den Kopf. Gedankenverloren griffen sie beide an die Zipfel ihrer Halstücher.


  »Wir haben gelegentlich wohl dieselben Angewohnheiten«, stellte sie fest.


  »Seltsam, nicht wahr?«, stimmte Caspar zu und rückte das Halstuch gerade. Wie zum Trotz zupfte sie ihres in die andere Richtung. Beide lachten sie erleichtert.


  »Falls es mit London nicht klappen sollte«, fuhr er fort, »gibt es noch andere Städte, die ich aufsuchen will. Danzig und Lübeck sind ebenfalls wichtige Stationen, zu denen mein Vater gute Beziehungen unterhält. Einige Jahre in der Fremde zu verbringen ist für einen Kaufmannssohn überaus ratsam.«


  Abermals hielt er inne, wartete auf ihr begeistertes Nicken, um sich weiter in die Brust zu werfen: »Wie gut es war, dass ich im Frühjahr hiergeblieben bin, zeigt sich an mehreren Ereignissen. Die wochenlangen Belagerungen haben die Lieferungen aus Litauen gehörig ins Stocken gebracht. Seither muss man stets selbst beim Anlanden der Ware zugegen sein und die Braker im Auge behalten. Sonst verzögern sie die Verschiffung noch mehr. Deshalb gehe ich jeden Tag zur Holzwiese und schaue nach dem Rechten.«


  »Sehr vernünftig«, stimmte Agnes zu.


  »Mein Vater hat vor kurzem noch einmal unerwartet nach Riga reisen müssen, was erheblichen Aufruhr im Kontor entfacht hat. Ganz zu schweigen von den Schwierigkeiten, die sich durch den allmählichen Zerfall des Preußischen Städtebundes ergeben. Ohne mich stünde meine Mutter mit den daraus erwachsenden Schwierigkeiten ganz allein da.«


  »Als Gemahlin und Tochter eines Kaufmanns kennt sie das alles doch von klein auf und weiß im Zweifelsfall selbst, was zu tun ist.« Agnes fuhr mit den Fingern am Rand ihres Halstuchs entlang. Kurz streifte sie dabei über die trockene Haut des Feuermals. Ob er mit dem Halstuch einen ähnlichen Makel verbarg wie sie?


  »Du kennst meine Mutter nicht.« Er grinste.


  »Was ist mit ihr?«


  »Nichts Besonderes. Manchmal allerdings ist sie etwas eigen. Dennoch ist sie eine wundervolle Frau. Sonst hätte sich mein Vater wohl kaum in sie verliebt.«


  »Wahrscheinlich trauert sie ihrer Heimat nach. Sie musste sie früh verlassen und ganz allein nach Königsberg gehen, ohne zu wissen, ob und wann sie die Ihrigen je wiedersieht.«


  »Die Liebe zu meinem Vater hat sie dazu verleitet. Er hat seine Lehrzeit im Haus ihrer Familie an der Themse verbracht. So haben sie sich einst kennengelernt.«


  »Dann sollte ich mir vielleicht wünschen, du würdest im nächsten Frühjahr nicht in die Fremde gehen.«


  Verblüfft sah er sie an. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dann lachte er. »Es gibt auch Kaufmannssöhne, die bereits verlobt in die Fremde ziehen.«


  »Was?«


  Nun war es an ihr, ihn verständnislos anzustarren. Das gefiel ihm. Er wuchs förmlich über sich hinaus. »Was spricht dagegen? Ich bin eine gute Partie. Deine Eltern werden wohl kaum etwas gegen mich einzuwenden haben.«


  »Meine Mutter«, verbesserte sie ihn. »Mein Vater ist im letzten Jahr gestorben.«


  »Oh, das tut mir leid. Das hast du mir noch gar nicht erzählt. Ohnehin hast du mir bislang viel zu wenig von dir erzählt.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


  »Außer, dass du die entzückendste Tochter bist, die eine Mutter haben kann, und dass du das beste Bier der Welt zu brauen verstehst.« Übermütig fasste er sie an den Händen und wollte mit ihr herumtanzen.


  »Nicht!«, versuchte sie, seinem Übermut Einhalt zu gebieten.


  »Ich höre erst auf, wenn du mir versprichst, meine Frau zu werden.«


  »Nein!« Sie erschraken beide, wie laut sie das rief. »Tut mir leid, ich meine, also ich denke, es ist besser…«


  »Schon gut«, lenkte er ein und senkte den Kopf. »Du hast recht. Ich bin wohl etwas zu voreilig gewesen. Schließlich gehört es sich nicht, einem so anmutigen Fräulein wie dir mitten auf der Straße einen Antrag zu machen. Das ist einfach ungeschickt. Aber ich habe dir bereits zu Anfang gesagt, wie wenig Übung ich im Umgang mit jungen Damen habe.«


  Caspars Anblick rührte sie. Wie auf ein geheimes Zeichen fielen sie einander in die Arme und umschlangen sich. Zum ersten Mal dachte sie dabei nicht an Laurenz.
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  Zu Wochenbeginn standen abermals zwei Brautage außer der Reihe an, die es Agnes unmöglich machten, das Haus zu verlassen. Ihre Hoffnung, am darauffolgenden Tag für eine Weile aus der Krummen Grube zu entrinnen und Caspar bei der Altstädter Holzbrücke zu treffen, schien sich ebenso zu zerschlagen. Gleich nach dem morgendlichen Imbiss sollte sie Theres und Marie in der Werkstatt mit einigen Hilfsdiensten zur Hand gehen. Vor einiger Zeit noch hätte sie sich darüber gefreut, nun aber behagte es ihr nicht. Ungeschickter denn je hantierte sie beim Aufwickeln der Fäden mit Winde und Spule.


  »Wo bist du nur wieder mit deinen Gedanken, Kleines?«, tadelte Marie sie. »Geht es dir nicht gut? Deine Wangen glühen. Hast du etwa Fieber?«


  »Das ist keine Fieberröte. Die gesunde Farbe kommt von etwas ganz anderem. Sieh sie dir nur an: Mit jedem Tag, den sie bei uns ist, wird sie schöner«, flötete Theres. Geschwind reichte sie Agnes ein weiteres Knäuel Garn. Dabei berührte sie ihre zitternde Hand und sah sie aus ihren dunklen Augen eindringlich an. »Was wird Laurenz staunen, wenn er im Frühjahr zurückkehrt, um sie zu ihrer Mutter zu bringen.«


  »Du hast recht!« Marie nickte eifrig. »Wie komme ich nur darauf, zu denken, die Kleine wäre krank? Das Bierbrauen lässt sie wahrlich aufblühen und tröstet sie über das Heimweh hinweg. Zudem tut es ihr gut, gelegentliche Botengänge zu erledigen. Denk auch nur an den einsamen Spaziergang letzten Sonntag. Der hat ihr sehr wohlgetan. Seither hat sie die frisch geröteten Wangen und die strahlenden Augen.«


  »Ein Wunder eigentlich«, fiel Theres ein. »Dabei ist die Luft hier am Pregel nach dem langen, heißen Sommer wahrlich schlecht. Der Fluss stinkt widerwärtig. Manchmal riecht man es bis zu uns in die Krumme Grube hinauf.« Theatralisch kniff sie die Nase zu, was Marie auflachen ließ. »Übertreib nicht so! Die ersten Herbststürme werden bald für Linderung sorgen und den Gestank aus den Straßen pusten.«


  »Zunächst aber sieht es so aus, als sorgten sie eher dafür, dass so manch einem der Kopf kräftig durcheinandergepustet wird. Oder sollte ich besser sagen: das Herz?«


  Süß lächelte Theres Agnes an. Die wäre am liebsten im Erdboden versunken. Marie versetzte der Gefährtin einen mahnenden Stoß in die Seite. »Was gäbe ich darum, mir den Wind noch einmal derart unbeschwert um die Nase wehen zu lassen!«


  »Wenn du magst, kannst du das gleich haben.«


  Erschrocken fuhren die Mägde herum. Wieder einmal war es ihrer Meisterin gelungen, unbemerkt die Werkstatt zu betreten. Zunächst prüfte Agatha die auf dem Tisch liegenden fertigen Borten, dann nickte sie zufrieden und wandte sich Marie zu: »Wenn du Lust hast, darfst du heute an Nedas’ Seite Bier ausfahren. Meister Holbein hat zwei Fässer für seinen Krug an der Sackheimer Kirche bestellt. Theres wird in der Werkstatt gut allein klarkommen, und für Agnes habe ich eine andere Aufgabe. Unser lieber Brauknecht wird über deine Begleitung mehr als entzückt sein.«


  Entgeistert starrte die dickliche Magd Agatha an, während Theres belustigt kicherte.


  »W-w-was um aller Welt… W-w-w-wieso ich? Ich dachte, Nedas hat ein Auge auf Theres…« Zu mehr als einem unzusammenhängenden Stottern war Marie nicht fähig. Ihre runden Wangen glühten.


  »Wie kommst du darauf, Nedas habe ein Auge auf Theres geworfen?«, fragte Agatha. »Seit er uns hier beim Brauen hilft, versucht er immer wieder verzweifelt, deine Aufmerksamkeit zu erringen.«


  »Das ist nicht wahr!« Marie schlug die Hände vors Gesicht.


  Auf einmal war es mucksmäuschenstill in der Werkstatt. Selbst Theres verkniff sich eine freche Bemerkung. Stattdessen schlich sie zu ihrer Freundin, legte ihr den Arm um die rundlichen Schultern und drückte sie zärtlich an sich. »Wie schön, Liebes! Habe ich dir nicht immer schon gesagt, er wäre eine gute Partie für dich?«


  »Glaubst du wirklich?« Langsam ließ Marie die Hände sinken. Ihr Gesicht war feucht von Tränen, die Augen waren verquollen. Als Theres gerührt nickte, verwandelte sich ihr Antlitz rasend schnell. Auf einmal lag ein geheimnisvolles Strahlen darauf, auch die hellen Augen funkelten. Theres, Agatha und Agnes wechselten einvernehmliche Blicke: So sah unverhofftes Glück aus!


  »Nun geh schon! Der gute Nedas hat wirklich lange genug auf dich gewartet.« Die Muhme schubste sie zur Tür.


  »Viel Glück!« Theres klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter, scheu strich Agnes ihr beim Vorübergehen über den Arm.


  »Ist es nicht immer wieder schön zu erleben, wenn zwei, die schon lange füreinander bestimmt sind, sich tatsächlich finden?« Die Stimme der Muhme klang rauh. Als Agnes sich zu ihr umdrehte, bemerkte sie zum ersten Mal Tränen in ihren verschiedenfarbigen Augen. Hastig wischte sie die Augenwinkel, tat, als müsste sie das blonde Haar unter die Haube zurückstecken, und strich dabei nachdenklich über ihr Muttermal an der linken Stirnseite. »Los, ihr zwei! Maries Glück ist kein Grund für uns, den Tag zu vertrödeln. Theres, du wirst heute die Borten für die Fischartin in der Altstadt fertigen.«


  Agnes zuckte zusammen.


  »Ich sehe, du hast schon damit begonnen.« Agatha begutachtete den Schweifrahmen, an dem die Magd hantierte. »Das wird dir wieder gut gelingen. Zwei dunkelrote mit grünen und gelben Stickereien hat die Fischartin bestellt sowie eine blaue, durchwebt mit Goldfäden. Alle drei ganz ähnlich denen, die sie bereits zu Pfingsten bekommen hat. Du weißt, wie genau sie es mit ihren Vorstellungen nimmt. Sie ist keine leichte Kundin.«


  »Sie ist eine dicke, verwöhnte alte Metze«, zischte Theres.


  »Hüte deine freche Zunge, meine Liebe! Du weißt, mit der Fischartin sollte man sich gut stellen. Grollt sie einem, kann das nur übel ausgehen.«


  »Schon gut«, murrte Theres kleinlaut. »Doch Ihr wisst, wie recht…«


  »Die Fischartin ist eine treue Kundin. Das reicht. Agnes wird die Borten zu ihr bringen, sobald du fertig bist.«


  Agnes stockte der Atem. Gewiss würde die gute Frau sofort spüren, wie sehr ihr Caspar gefiel. Das wäre ihr äußerst unangenehm.


  »Oh ja«, setzte Theres noch einmal in frechem Ton an. »Es ist ja auch nicht daran zu denken, dass die gute Frau selbst herkommt, um die Borten zu holen. Heißt es nicht, sie meidet den Löbenicht, als wohnte hier der Leibhaftige, der sie zu sich in die Hölle holen will? Dabei passt sie genau dorthin. Ihr englisches Fluchen hat sie gewiss beim Teufel höchstpersönlich gelernt. Wie töricht von ihr zu glauben, niemand würde es hören.«


  »Sei nicht so vorlaut!« Agatha schüttelte missbilligend den Kopf. »Komm, Agnes, wir beide gehen nach draußen. Es ist einfach ungehörig, wie Theres über eine unserer besten Kundinnen herzieht. Vergiss es sofort wieder, Liebes.«


  In der Diele griff sie zielsicher nach dem Besen, der gleich neben dem Herd an der Wand lehnte. Agnes zögerte, ob sie sie nach der Fischartin fragen durfte, doch Agatha kam ihr zuvor. »Bevor es wieder regnet, sollten wir rund um unser Haus für Ordnung sorgen. Der Staub liegt viel zu dick auf dem Pflaster. Oder willst du lieber im dunklen Keller die Vorräte durchsehen? Nein«, winkte sie ab, »das mache ich besser selbst. Du bist noch nicht lange genug bei uns, um zu wissen, was wir an Äpfeln, Birnen, Erbsen, Kohl und dergleichen für den langen Winter brauchen. Lediglich beim Bier weißt du längst besser Bescheid als ich. An Malz und Hopfen quillt der Speicher derzeit über. Also raus mit dir, Kind, an die frische Luft. Das wird dir nach den langen Tagen an der Sudpfanne guttun.«


  Agnes war froh, den restlichen Vormittag vor dem Haus verbringen zu können. Das Fegen des Straßenpflasters erwies sich trotz des Drecks, der dabei aufwirbelte, als angenehme Tätigkeit, um den Kopf freizubekommen.


  »Gott zum Gruße, liebes Fräulein Agnes!« Der Gewandschneider von gegenüber beugte sich zum Fenster heraus. »Was gibt es Neues? Wird Euch heute eine Pause an der Sudpfanne gegönnt? Vergesst nicht, mir nachher wieder eine Kanne Eures köstlichen Bieres zu bringen.«


  »Mir auch!«, rief es aus der benachbarten Gürtlerwerkstatt herüber. Der Meister ließ den Hammer sinken, mit dem er gerade ein Stück Messing bearbeitete. »Gestern habt Ihr mich vergessen.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Agnes, »aber wir hatten mit dem Brauen alle Hände voll zu tun. Schickt doch eine Eurer Mägde, dann bekommt Ihr Euer Bier.«


  »Wenn er eine hätte!« Gehässig kicherte der Gewandschneider und winkte Agnes zu seinem Fenster, um ihr hinter vorgehaltener Hand zuzuflüstern: »Die letzte hat der alte Griesgram mit einem Fußtritt in den Hintern aus dem Haus gejagt. Jetzt ist er ganz allein. Kein Knecht, keine Magd, keine Frau und keine Kinder, niemand ist ihm geblieben. Wenn er nicht so wunderschöne Schnallen und Gürtel fertigen würde, hätte man ihn wohl schon aus dem Löbenicht vergrault.«


  »Hört nicht auf den dürren Schwätzer! Der hockt doch selbst seit Jahren mutterseelenallein in seinem Haus. Bei dem hält es nicht einmal die Katze lange aus.« Der Gürtlermeister lachte ihr zu, was wiederum den Schneider zu einem missbilligenden Schnaufen veranlasste.


  »Ich glaube, ich fege besser auf der anderen Seite weiter, sonst werde ich nicht fertig und bekomme Ärger mit meiner Muhme«, wandte sich Agnes hastig von den beiden ab. Bald versank sie über den gleichmäßigen Strichen wieder ganz in ihren Gedanken. Caspars unbekümmertes Lachen stand ihr vor Augen, seine rührende Unbeholfenheit im Umgang mit Mädchen. Davor schob sich immerzu das Bild einer kleinen, bösen Frau, die unverständliche Worte in einer fremden Sprache grummelte. Sie beschleunigte die Besenschwünge und erreichte den Hofeingang. Dort drückte sich eine Taube mit aufgeplustertem Gefieder in eine Ecke. Das blaugraue Federkleid hatte jeglichen Glanz verloren. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass das Tier krank war. »Was ist mit dir?« Vorsichtig beugte sie sich zu dem verängstigten Vogel hinunter und streckte die Hand aus. »Lass mich schauen, was dir fehlt.«


  »Ganz meine Tochter!«


  Jäh fuhr Agnes auf. Die Stimme war ihr vertrauter als jede andere. Von der abrupten Bewegung verschreckt, flatterte die Taube wild mit den Flügeln. Besorgt wandte Agnes sich ihr wieder zu. Verängstigt hatte sich das Tier in den hintersten Winkel des Eingangs zurückgezogen und hackte mit dem Schnabel nach ihr, sobald sie sich mit den Fingern näherte.


  »Lass die Taube. Du kannst nichts für sie tun. Früher oder später landet sie ohnehin in der Pfanne.«


  Wieder hörte sie Gundas Stimme dicht hinter sich. Sosehr sie es wünschte, wusste sie doch, es war keine Täuschung. Zögernd richtete sie sich auf und drehte sich um. Die Mutter betrachtete sie lächelnd. Agnes zauderte. Wo war der Zorn über Agnes’ Aufbegehren, die Wut darüber, dass sie mit Laurenz davongerannt war, statt sich in die von ihr eingefädelte Heirat mit Kollmann zu fügen?


  »Was machst du hier?«


  »Das könnte ich dich auch fragen.«


  Gundas Ton blieb liebevoll. Das verwunderte Agnes noch mehr. Sie musterte Gunda. Die schlanke, hochaufgeschossene Frau hatte sich stark verändert: Das Gesicht war schmaler geworden, die Wangen eingefallen. Das kupferbraune Haar, das unter der hellen Flügelhaube hervorlugte, wirkte stumpf, wie auch die rehbraunen Augen an Glanz verloren hatten. Die Wochen der Belagerung hatten Spuren hinterlassen. Angst überkam Agnes: Was mochte Gundas Auftauchen bedeuten? Wie war es Großmutter Lore ergangen? Weiterhin umspielte ein Lächeln Gundas Mundwinkel, aufmunternd hob sie die Arme. Agnes begriff und warf sich ihr aufschluchzend gegen die Brust.


  Geraume Zeit standen sie eng umschlungen vor Agathas Hoftor, versunken in das Gefühl, einander nah zu sein wie seit Jahren nicht.


  »Keine Angst, Liebes!« Gunda befreite sich aus der Umarmung, fasste sie an den Händen und suchte ihren Blick. »Ich bin gekommen, um mich mit dir auszusöhnen. Es tut mir leid, dass du davongelaufen bist. Dabei wollte ich nur dein Bestes.«


  »Mein Bestes?« Ungläubig wiederholte Agnes die letzten Worte. Die seltene Vertrautheit endete so abrupt, wie sie begonnen hatte. »Deshalb soll ich den grässlichen Kollmann heiraten? Wenn du dir einbildest, ich käme zurück, weil du dir das Schimpfen verkneifst, dann irrst du dich. Ich bleibe hier!«


  Sie riss sich los und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Hab keine Angst, Liebes. Ich zwinge dich nicht, mit mir zurück nach Wehlau zu gehen. Wenn du möchtest, kannst du noch eine Weile hier im Löbenicht bleiben. Ich habe Kollmann Bescheid gegeben, dass du ihn nicht heiraten wirst.«


  »So?« Agnes blieb wachsam.


  »Er ist sehr traurig. Er mag dich wirklich.«


  Agnes war verwirrt. So recht wurde sie nicht schlau aus Gundas Verhalten. Sie schien wirklich darum bemüht, ihren Frieden mit ihr zu machen. Das konnte nur eins bedeuten: Lore hatte sie endlich überzeugt! Agnes schmunzelte bei der Vorstellung, wie entschlossen Lore ihre Tochter bei der erstbesten Gelegenheit nach der Belagerung fortgeschickt haben musste.


  »Mich hier zu suchen war Großmutters Vorschlag, nicht wahr? Sie hat dich überredet, die Heirat mit Kollmann abzusagen, wenn ich ihn nicht will.«


  »In gewisser Weise ja.« Unendlich langsam sprach Gunda das aus. Agnes erschrak. Da war noch etwas anderes. Auf Gundas Antlitz lag mehr als nur die Spuren wochenlangen Hungers. Ein Gedanke fraß sich in ihren Kopf, den sie nicht denken wollte. Es kostete sie alle Kraft der Welt, sich ihm zu widersetzen. Von weit her drangen Gundas Worte an ihr Ohr.


  »Ich bitte dich um Verzeihung, Liebes. Ich wünsche mir so sehr, dass du mit mir nach Hause kommst. Wenn dein Herz an Laurenz hängt, so will ich mich nicht…«


  »Nein!«, stieß Agnes im selben Moment aus. Sie ballte die Hände zu Fäusten und rang nach Luft.


  »Ich dachte, du liebst ihn?« Erstaunt schaute Gunda sie an. »Bist du nicht seinetwegen aus Wehlau…«


  »Nein!«, wiederholte Agnes noch einmal. Längst standen ihr Tränen in den Augen. Sie senkte den Kopf. Die Taube lag reglos zu ihren Füßen. Schon lauerte die Katze des Gürtlermeisters wenige Schritte entfernt, um sich die Beute zu schnappen.


  »Ich kann nicht länger hier im Löbenicht bleiben«, hörte sie Gunda sagen. Sacht rüttelte sie sie am Arm. »Du findest mich in der Kneiphöfer Fleischbänkengasse, nur wenige Häuser vom Domplatz entfernt. Ich wohne bei Rehbinder.«


  Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, war Agnes auf einmal wieder hellwach. Rehbinder, natürlich! Schon letztens, als Caspar von den Geschäften seines Vaters erzählt hatte, hätte sie darauf kommen müssen: In Gundas Gesprächen mit Rehbinder war der Name Fischart gefallen. Das war der Kaufmann, den Gunda mit Rehbinders Hilfe in Geschäfte verwickelt hatte. Es hatte ganz den Anschein, als führte sie etwas gegen Fischart persönlich im Schilde. Was mochte das sein? Woher kannte sie ihn überhaupt? Grübelnd sah Agnes an der Mutter vorbei die Krumme Grube hinunter. An der Ecke zum Markt meinte sie, die Frau des Bierbeschauers Mohr zu erspähen. Hatte die ihr nicht von einer Verlobung Gundas mit einem jungen Kaufmann aus der Altstadt erzählt? Dabei konnte es sich um Caspars Vater gehandelt haben. Vom Alter her käme es wohl hin. Seinetwegen waren Großmutter Lore, Ewald und die Mutter von Dortmund nach Königsberg gereist, nicht Kelletats wegen. Plante Gunda etwa, sich mit dem Handel für die geplatzte Heirat zu rächen? Gab sie Fischart die Schuld am Überfall und Ewalds grausamen Tod? Wieso aber flammten ihre Rachegelüste erst nach all den Jahren so stark auf?


  »Was hast du eigentlich vor?«, fragte sie harsch. »Bist du immer noch dabei, mit Rehbinders Hilfe diesen Fischart aufs Kreuz zu legen? Musst du deshalb gleich wieder fort?«


  »Was redest du da?« Für einen kurzen Moment flackerte ungezügelte Wut auf Gundas Antlitz auf, verschwand alsbald wieder hinter einem milden Lächeln. »Agnes, Liebes, wie kommst du darauf, ich wollte jemanden aufs Kreuz legen? Noch dazu mit Rehbinders Hilfe? Schlimm genug, dass du mir so etwas zutraust. Rehbinder ist ein durch und durch ehrenwerter Kaufmann. Du warst doch dabei, als ich mit ihm über die Eibenholzlieferung aus Litauen gesprochen habe. Da ist alles mit rechten Dingen zugegangen. Fischart hat dadurch sogar einen großen Vorteil gewonnen. Ich habe ihm einen besonders guten Preis geboten, so dass er gegenüber seinen hiesigen Zunftgenossen einen nicht unerheblichen Vorsprung im Handel mit den Engländern genießen wird. Nächstes Jahr will er das Geschäft weiter ausbauen. Am besten gehst du gleich mit und fragst Rehbinder. Er wird dir das alles gern bestätigen.«


  Über ihren Worten wurde Agnes kleinlaut. Das hörte sich einleuchtend an. Noch dazu machte Caspar nicht den Anschein, als befände sich sein Vater in Schwierigkeiten. Sonst wäre er niemals nach Riga gereist und hätte dem Siebzehnjährigen die Verantwortung für die Geschäfte aufgebürdet.


  »Worauf wartest du, Kind?«, hakte die Mutter nach. Unruhig sah sie wieder die Gasse entlang. »Ich muss wirklich los. Kommst du mit?«


  Gundas Ton wurde drängender, ihre Miene verfinsterte sich. Agnes meinte gar, Furcht in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Auf einmal schwante ihr, warum.


  »Du willst hier nicht gesehen werden, nicht wahr? Du hast Angst, dass dich einer im Löbenicht erkennt, so wie Laurenz dich damals im Frühjahr auf dem Wehlauer Markt erkannt hat. Was aber ist so schlimm daran, dass jemand von Gunda Kelletats Rückkehr erfährt? Du hast doch nichts zu verbergen. An Kelletats plötzlichem Tod trifft dich keine Schuld. Der arme Mann hat dir nur Gutes getan. Immerhin hat er dich nach der geplatzten Verlobung mit Fischart geheiratet. Oder hängt es mit dem Verschwinden des kleinen Jungen zusammen, den du am selben Tag wie mich geboren hast? Heißt es nicht, eine Frau, die zwei Kinder am selben Tag…«


  »Halt den Mund!« Ehe Agnes sich’s versah, versetzte Gunda ihr eine schallende Maulschelle. Erschrocken presste sie sich die Hand auf die schmerzende Wange. Gundas rehbraune Augen funkelten vor Zorn. Der Wunsch nach Aussöhnung war vergessen. »Was haben sie dir hier über mich erzählt? Hat Laurenz’ Mutter dir das mit den Zwillingen gesagt? Hat sie etwa auch behauptet, ich hätte den armen Kelletat auf dem Gewissen?«


  »Hast du deshalb Angst, gesehen zu werden?«


  Gunda setzte zu einer Erwiderung an, stockte. Plötzlich flackerte Furcht in ihren Augen. In Agnes regte sich Mitleid. Die Bierbeschauerin hatte Gunda ein »armes Ding« genannt. Agathas Schilderung kam ihr in den Sinn. Auf einmal meinte sie die junge Gunda vor sich zu sehen, wie sie mit dem viel zu dicken Leib verzweifelt bei der Wehmutter saß und die Muhme ihr die Borte schenkte.


  »Verzeih.« Tröstend berührte sie die Mutter am Arm. »Du musst keine Angst haben. Hier im Löbenicht spricht niemand schlecht über dich. Alle wundern sich nur, warum du damals so schnell verschwunden bist. Und wo der Junge ist, mein Bruder. Es waren doch zwei Kinder, denen du das Leben geschenkt hast, und beide haben gelebt, als du von hier weg bist.«


  Sie war nicht sicher, ob Gunda ihr wirklich zuhörte. Sie schien an ihr vorbei ins Ungewisse zu starren.


  »Was ist denn so Schlimmes geschehen, dass du bis heute nicht darüber reden kannst? Lore hat gesagt, du würdest das mir zuliebe tun. Dann hör mir zuliebe doch endlich mit den Lügen auf und verrate mir die Wahrheit.«


  Gunda blieb stumm.


  »Wenn du es mir nicht selbst erklären kannst, dann erlaube doch bitte der Großmutter, dass sie es mir sagt! Sie wird schon die richtigen Worte finden.«


  »Deine Großmutter wird gar nichts mehr finden außer der ewigen Vereinigung mit ihrem geliebten Ewald.«


  »Was?«


  »Deine Großmutter ist tot.«


  »Nein!« Entsetzt schlug sich Agnes die Hand vor den Mund. Sie taumelte, stieß dabei mit dem Fuß die tote Taube beiseite. Sofort sprang die Katze vor und schnappte sich den Kadaver. Im Handumdrehen war sie mit der Beute verschwunden. Ein Hund kläffte erregt, eine zweite Katze miaute empört.


  Als Agnes den Blick wieder hob, um Gunda nach Lores letzten Stunden zu befragen, war sie verschwunden. Verzweifelt schaute Agnes umher, entdeckte jedoch keine Spur mehr von ihr. Es war, als wäre Gunda nie da gewesen.
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  Der Kummer drohte Agnes aufzufressen. Für immer war die Großmutter bei ihrem geliebten Ewald, so, wie sie es sich von Herzen gewünscht hatte. Doch Agnes vermochte sich nicht für sie zu freuen. Gunda war die Einzige, die ihr auf Erden geblieben war. Und ohne Lores tröstliches Vermitteln blieb ihr selbst diese fremd.


  »Agnes, was ist mit dir?« Marie tauchte neben ihr auf. »Warum schaust du derart finster die Krumme Grube entlang?«


  »Was? Wie?« Agnes brauchte eine Weile, bis die Worte zu ihr durchdrangen. Verwundert betrachtete sie die Magd. Marie war wie verwandelt. Ihre Wangen glühten, die hellen Augen leuchteten. Einem Schmetterling gleich hatte sie sich ihrer hässlichen Hülle entledigt und war eine schöne Frau geworden. Das hatte der Gang mit Nedas bewirkt. Agnes dachte an Griet und Ulrich. Auch die beiden waren von der Liebe zueinander ganz beseelt gewesen, ebenso wie Großmutter Lore von der ihren mit Ewald. Selbst achtzehn Jahre nach seinem Tod war sie seinetwegen noch in Verzückung geraten. Und jetzt war sie bei ihm, oben im Himmel, und hatte Agnes und Gunda für immer unten auf Erden allein gelassen. »Ach, Marie!«, schluchzte sie und warf sich der verdutzten Magd um den Hals.


  »Was ist los? Du weinst, als wäre etwas ganz Furchtbares geschehen. Ist etwas mit Theres und der Meisterin? Sag schon!« Beunruhigt schälte sich Marie aus ihren Armen, wollte hineinlaufen. Da wurde Agnes gewahr, was sie angerichtet hatte.


  »Nein, nein«, beeilte sie sich, die Magd zurückzuhalten. »Den beiden geht es gut. Theres ist eifrig mit den Borten für die Fischartin beschäftigt, und die Muhme hat im Haus zu tun. Verzeih, wenn ich dich erschreckt habe. Ich bin nur etwas in Aufruhr, weil ich beim Fegen eine tote Taube gefunden habe. Das heißt, erst war sie noch ganz lebendig, und ich wollte ihr helfen. Hier in der Ecke hat sie gelegen. Dann aber ist sie gestorben, und die Katze hat sie geholt.«


  »Was?« Unverhofft lachte Marie los. »Du weinst wegen einer Taube? Weil die Katze sie geholt hat? Wolltest du sie etwa für die Pfanne haben? Ach, Agnes, Liebes!«


  Marie legte ihr den Arm um die Schultern, drückte sie und führte sie ins Haus. Drinnen hatte sie nichts Eiligeres zu tun, als Theres und Agatha von Agnes’ übertriebenem Kummer einer toten Taube wegen zu berichten. Verwundert schüttelten sie die Köpfe, die Muhme allerdings suchte forschend Agnes’ Blick. Rasch schlug sie die Augen nieder.


  »Eine tote Taube– oh, welch unermesslicher Kindheitskummer!« Theres war ganz in ihrem Element. Marie versuchte, ihr Einhalt zu gebieten, doch sie war nicht zu bremsen. »Dabei war ich mir sicher, unsere Kleine wäre groß geworden und hätte ihr Herz an einen jungen Burschen verloren. Der Liebe wegen bittere Tränen zu vergießen, kann ich weitaus besser nachvollziehen.«


  »Begreif doch endlich: Nicht alles im Leben dreht sich nur um die Liebe«, wies Marie sie zurecht. »Gerade du, die du jahraus, jahrein vergeblich hoffst, solltest das endlich einsehen.«


  »Hör sofort auf!« Theres wurde böse. »Das Glück mit Nedas zerrinnt schneller, als du denkst.«


  »Und euch beiden zerrinnt die Zeit für die Arbeit schneller, als ihr denkt! Los, zurück in die Werkstatt und seht zu, dass ihr die bestellten Aufträge rechtzeitig fertig habt.«


  Entschieden schob Agatha die Mägde aus der Diele und verschwand mit ihnen in der Werkstatt. Agnes hörte sie Anweisungen erteilen, dann kehrte Stille ein. Lediglich das leise Klappern von Spulen und Kurbeln sowie das sanfte Surren beim Aufwickeln des Garns waren zu hören. Kurz darauf kehrte Agatha in die Diele zurück, in der rechten Hand ein sorgfältig geschnürtes Päckchen.


  »Hier, Liebes, bevor dich der Kummer über die Taube ganz zerfrisst, lauf in die Altstadt und bring der Fischartin die bestellten Borten. Sie wartet bereits ungeduldig.« Noch ehe Agnes etwas einwenden konnte, drückte sie ihr die in Leinen eingewickelten Stücke in die Hand. »Ihr Haus wirst du leicht finden. Es ist eines der prächtigsten gleich hinter dem Markt. Und hab keine Angst! Auch wenn Theres so getan hat, als wäre die Fischartin ein englisch fluchendes Ungeheuer, so ist sie doch harmlos. Das Heimweh nach ihrer Londoner Heimat macht sie gelegentlich etwas wunderlich. Wer weiß, wie unsereins sich verhalten würde, wenn er fernab der vertrauten Familie und Umgebung leben müsste?« Einen Moment ruhte ihr Blick auf Agnes. »Vielleicht hast du Glück und triffst ihren Sohn. Er wird dir gefallen. Er ist sehr klug. Du wirst ihn mögen. Er dürfte in etwa in deinem Alter sein. Ein bisschen Ablenkung wird dir guttun.«


  Aufmunternd tätschelte sie ihr die Schulter. Agnes spürte die Schamesröte heiß auf ihren Wangen. Wieder einmal fragte sie sich, ob die Muhme Gedanken lesen konnte.


  Verwirrt und verlegen zugleich hastete sie davon, die Krumme Grube hinunter und unten auf der Löbenichter Langgasse gleich nach rechts hinüber zur Altstadt. Jeder Schritt, der sie von dem Haus der Muhme weiter weg und Caspar näher brachte, ließ ihr das Geschehen der letzten Stunden unwirklicher erscheinen. Bald wollte sie gar nicht mehr glauben, die Mutter getroffen und die Nachricht von Lores Tod erhalten zu haben. Das Einzige, was noch zählte, war, Caspar wiederzusehen und ihn nach den seltsamen Geschäften zu fragen, mit denen Gunda seinem Vater zu Leibe rücken wollte.


  Tatsächlich fand sie das Haus der Fischarts auf Anhieb. Im Reigen der aufwendig verzierten und gestalteten Kaufmannsgebäude rund um den Altstädter Markt und die Langgasse stach es eigenwillig heraus. Sein Stufengiebel ragte am höchsten und spitzesten in den Himmel. Prächtige Steinfiguren zierten jede einzelne Stufe, obenauf thronte gar ein goldener Wetterhahn. Einen solch reichen Gebäudeschmuck kannte Agnes bislang nur von Kirchen und Rathäusern. Die Fischarts mussten viel gelten, wenn sie mitten in der Königsberger Altstadt in einem derart auffallenden Haus wohnten.


  Bangen Herzens klopfte sie. Es dauerte lange, bis sie schlurfende Schritte hinter der schweren Holztür vernahm. Eine dürre alte Frau mit krummem Buckel, das lichte Haar von einer imposanten Flügelhaube bedeckt, öffnete. Schon wollte Agnes betont laut ihr Anliegen vorbringen, da schauten sie zwei wache graue Augen so durchdringend an, dass sie sofort ehrfürchtig verstummte. Verständig nickte die Alte, hieß sie mit einer einladenden Handbewegung eintreten und schlurfte wieder davon.


  In der riesigen Diele herrschte reges Treiben. Niemand achtete auf Agnes. Dicht an der doppelflügeligen Eingangstür blieb sie stehen und sah sich um. Welch wundervolle Diele für einen großen Sudkessel! Mit Leichtigkeit ließe sich in dem kühlen, von mehreren Kreuzgewölben überspannten Raum Bier brauen. Selbst die Verbindung zum Keller war ausreichend groß, um die Fässer ohne Mühe in die Tiefe zu schaffen. Ebenso konnte ein Fuhrwerk zum Aufladen bequem in die Diele fahren. Verzückt wanderte ihr Blick weiter. Von einem Podest aus beaufsichtigte ein Schreiber mehrere Ablader, die prall gefüllte Säcke sortierten. Jedes Mal, wenn sie einen auf dem Boden abstellten, markierte er das mit einem bedeutungsvollen Strich auf seiner Schiefertafel. Die Männer arbeiteten schweigend. Die Säcke schienen schwer zu sein. Ein scharfer Geruch nach harter Arbeit, vermischt mit dem nach kostspieligen Gewürzen und seltenen Kräutern erfüllte den dämmrigen Raum. Nur eine Handvoll halbrunder Fenster schenkte spärliches Licht. Die Dicke der Mauern, auf denen die oberen Geschosse des Hauses ruhten, war an den tiefen Fensterstürzen gut zu erkennen.


  Wo Caspar wohl steckte? Agnes suchte nach einer Tür, hinter der sich ein weiterer Raum verbergen mochte. Da schlurfte die Alte wieder heran. Die Holzpantinen klackten laut vernehmlich auf der hölzernen Treppe. Am unteren Absatz verharrte die bucklige Frau und winkte Agnes hinauf. Im ersten Stock folgte sie der Weißhaarigen in eine vornehm eingerichtete, mit dunklem Holz getäfelte Stube. Sofort fiel ihr Blick auf einen leeren Vogelbauer vor den Fenstern.


  »Gott zum Gruße, fremdes Fräulein.« Eine pummelige Frau erhob sich von einem Stuhl an der Stirnseite einer langen Tafel und kam näher. Das musste die Fischartin sein. »So seid Ihr also die tüchtige Bierbrauerin aus dem Löbenicht.«


  Die Fischartin sprach mit vollem Mund, kaute nach jeder Silbe genüsslich weiter. »Wisst Ihr, dass auf unserem Haus auch das Braurecht liegt? Leider versteht sich keiner von uns auf diese Kunst, so hat mein lieber Gemahl sein Brau an andere Brauer in der Stadt verkauft.«


  Sie griff nach dem Becher, hob ihn an, als wollte sie Agnes zuprosten, und nahm einen herzhaften Schluck, bevor sie ihn beiseitestellte und sich eine dicke Pflaume zwischen die Lippen schob. Auf dem Tisch standen Schalen mit süß duftendem Mus, in einem Korb lagen verschiedene Sorten Brot und anderes Backwerk. Eine üppig mit frischem Obst gefüllte Platte und eine Kanne Bier rundeten das Gedeck ab. Mit einem Zipfel ihres Surkots tupfte sich die Fischartin die Mundwinkel und fuhr mit der Zunge mehrmals über die vorderen Zähne, um sie von letzten Resten zu säubern. Die ganze Zeit ruhte ihr Blick wachsam auf Agnes. »Holy cow«, grummelte sie in ihr Doppelkinn.


  Das klang zwar alles andere als bedrohlich, dennoch fühlte sich Agnes unbehaglich. Die blauen Augen saugten sich geradezu auf ihrem Hals fest. Als sie die Hand hob, um sich zu vergewissern, dass das Tuch das verräterische Mal richtig bedeckte, meinte sie gar, ein leichtes Erschrecken auf dem Antlitz der Fischartin zu erkennen.


  Auf den ersten Blick stand fest: Caspar hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit seiner Mutter. Allenfalls die Freude am Essen mochten sie teilen, zeigten sie beide doch eine deutliche Neigung zu einer fülligen Leibesmitte. Saß der dickliche Bauch bei Caspar jedoch auf dünnen, verhältnismäßig langen Beinen, so schien an der Fischartin alles kurz und rundlich zu sein. Lediglich das apfelrunde Gesicht hatte sie durch das strenge Zupfen der Stirnhaare nach oben verlängert, was auch die schmalen, mit einem viel zu dunklen Kohlestift nachgezogenen Augenbrauen unterstrichen. Das aschblonde Haar verschwand nahezu vollständig unter einer hellen Hörnerhaube. Sobald sie die Lippen zu einem Lächeln öffnete, wurde Agnes ihrer schlechten Zähne gewahr. Die vielen Naschereien forderten ihren Tribut.


  »Was führt Euch zu mir?« Die Fischartin bemühte sich um einen zuvorkommenden Ton.


  »Meine Muhme schickt mich, Euch die bestellten Borten zu bringen«, streckte Agnes ihr das Päckchen entgegen.


  »Eure Muhme? For heaven’s sake, wieso Eure Muhme?«, fragte die Fischartin unwirsch und kniff die Augen zusammen, musterte Agnes abermals von oben bis unten. Zugleich nestelte sie ungeduldig an der Schnur, mit der Agatha das schützende Leinen um die kostbaren Bänder befestigt hatte. Ihre Finger waren dick und ungeschickt.


  »Darf ich?« Flink nahm Agnes das Päckchen wieder an sich und entknotete es im Handumdrehen, um der verblüfften Fischartin sodann die kunstvoll gewebten und reich bestickten Borten auf flachen Händen zu reichen.


  »Good grief!« Die Fischartin schlug die Hände vor den Mund. Ihre kleinen Hände zitterten, als sie die Stücke vorsichtig in die Hand nahm und sie von allen Seiten ausgiebig betrachtete.


  »Die Streicherin ist Eure Muhme? Wie kommt das?«, murmelte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Holy moly!«


  »Ich sehe, die Bänder gefallen Euch«, stellte Agnes fest. »Dann werde ich meiner Muhme ausrichten, dass Ihr…«


  »Wait!« Blitzschnell ergriff die Fischartin ihr Handgelenk und umklammerte es, bis Agnes vor Schmerz leise aufstöhnte. Nah zwang die Fischartin sie zu sich heran. Ihr Atem roch bitter. Zugleich gewahrte Agnes den zarten Duft von Rosenöl, mit dem sich die Fischartin reichlich benetzt hatte.


  »Verratet mir erst, wie es kommt, dass die Streicherin aus der Krummen Grube Eure Muhme sein soll«, verlangte die Fischartin. »Eure Mutter stammt doch aus…«


  »Wie soll das wohl kommen, liebste Mutter?« Caspars wohltuende Stimme erlöste Agnes aus der unangenehmen Lage. Überrascht gab die Fischartin sie frei.


  »Bei einer Muhme handelt es sich gemeinhin entweder um die Schwester der Mutter oder um die Frau des mütterlichen Bruders«, erklärte er ruhig.


  »Shut up!«, herrschte die Fischartin ihn an, um sogleich süß lächelnd hinzuzufügen: »Aber natürlich, mein Sohn, das weiß ich doch.«


  Trotz dieser Versicherung spürte Agnes, wie sehr Caspars Auftauchen seine Mutter verwirrt hatte. Auch Agnes bedauerte es nun. Wäre er einen winzigen Moment später gekommen, hätte die Fischartin ihren Satz beenden können. Vielleicht hätte sie dann verraten, woher sie wusste, dass die Mutter keine Verwandten am Pregel haben konnte.


  »Nun gut«, erklärte die Fischartin zuvorkommend, »richtet Eurer Muhme bitte aus, dass mir die Bänder einigermaßen gefallen, zumindest die beiden dunkelroten. Bei dem blauen hätte sie etwas großzügiger mit den Goldfäden sein können. Ich habe ihr ausreichend davon zum Einweben gegeben. Nicht, dass sie mit meinem Gold die Borten einer anderen schmückt und doppelt daran verdient. Lasst Euch von meinem Sohn unten in der Diele das Geld für die Bänder geben. Für die fehlenden Goldfäden wird er allerdings etwas abziehen. Gehabt Euch wohl.« Knapp nickte sie und rauschte an ihr vorbei nach draußen.


  »Puh!«, entfuhr es Caspar, als sich die Tür hinter ihr schloss. »Etwas scheint ihr nicht zu passen.«


  »Und es sind gewiss nicht die angeblich so spärlich eingewebten Goldfäden«, stimmte Agnes zu. »Gib mir besser gleich das Geld, damit ich gehen kann.«


  Schon wollte auch sie zur Tür, doch Caspar stellte sich ihr in den Weg. »Sei ihr nicht gram. In letzter Zeit neigt sie zu überstürzten Äußerungen. Zumeist bedauert sie sie selbst, kaum dass sie sie hat fallenlassen. Ich glaube, sie hat derzeit ihre Gedanken oft ganz woanders. Du musst wissen, es gibt einige Schwierigkeiten mit Vaters…«


  »Steht es schlecht um Euer Kontor?« Ihre Stimme zitterte.


  »Ich weiß, ich habe dir das alles letztens reichlich rosig ausgemalt«, begann Caspar, hob ratlos die Arme, ließ sie sinken und schwieg.


  Sie wartete geduldig, ob er ihr das genauer erklären würde. Er drehte sich halb von ihr weg und starrte aus dem Fenster. Im Gegenlicht zeichnete sich sein Profil deutlich ab. Die lange, schmale Nase mit dem Höcker gleich unterhalb der Nasenwurzel stach aus den weichen Linien des Gesichts hervor. Zum ersten Mal fiel ihr das bewusst auf. Lore!, dachte sie, Lore hat genau dieselbe Nase. Gehabt, setzte sie in Gedanken traurig dazu. Wieder stieg bitterer Schmerz in ihr auf. Sie schwankte.


  »Lass uns nach unten gehen und das mit dem Geld für die Borten regeln.« Caspars Stimme klang brüchig, kippte vom dunklen Männlichen ins hohe Knabenhafte.


  »Gut«, stimmte sie zu und folgte ihm auf weichen Knien in die Diele.
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  In der dämmrigen, sorgfältig aufgeräumten Stube der Hundskötterin fühlte Editha sich unwohler denn je. Der Weg durch die Lang- und Koggengasse zum Laakentor und von dort zum Haus der Hebamme nahe der alten Stadtschmiede bereitete ihr zunehmend größere Mühe. Die neuerliche Schwangerschaft setzte ihr weitaus früher zu als sonst. Die Brüste schienen ihr schon jetzt bis zum Bersten gefüllt, von der deutlichen Wölbung des Unterleibs ganz zu schweigen. Wie sollte sie diese Last mehrere Monate mit sich herumschleppen? Zum ersten Mal schreckte sie die lang herbeigesehnte Schwangerschaft.


  Rastlos wanderte ihr Blick über die unzähligen Tonkrüge und Tiegel auf dem Wandbord. Von ihren Donnerstagsbesuchen wusste sie, dass sie neben Harmlosem wie zerstoßenem Hirschhorn, geriebenen Käferlarven, Muskatnüssen, Pfefferkörnern oder Ingwerwurzeln auch Geheimnisvolles wie im Ganzen aufbewahrte Krebsaugen, pulverisierte Schildkrötenpanzer, Stücke von Schlangenhaut oder in Bittermandelöl eingelegte Skorpione bargen. An einer Stange gleich daneben reihten sich üppige Büschel mit Kräutern, angefangen bei Melisse und Johanniskraut über Thymian und Lavendel bis hin zu Minze und Rosmarin. Kopfüber hingen sie zum Trocknen und verströmten ein abenteuerliches Duftgemisch von süßlich zart bis bitter und würzig. Editha schnappte nach Luft. Wenn sie das alles noch länger einatmete, drohten ihr die Sinne zu schwinden. Sie atmete flacher und ließ den Blick wandern zu dem gewaltigen Tresor, hinter dessen Türen sich weitere Gefäße mit zerstoßenen Insekten, Käfern, Spinnen, Heilpflanzen, Steinen und mitunter sogar Knochen und ähnlichen Absonderlichkeiten befanden. Fahrig strich sie eine Strähne ihres aschblonden Haares unter die Flügelhaube, fuhr mit den Fingern über die schweißnasse Stirn, während sie weiter auf das dunkle Holz des Möbels starrte.


  Wie zufällig stellte sich Hermine Hundskötter davor, verdeckte mit ihrem breiten Kreuz beide Türflügel. Enttäuscht wandte Editha sich ab. In einer abgeschiedenen Ecke meinte sie, ein durchsichtiges Gefäß mit einer Alraune zu erspähen. Es handelte sich um ein besonders eindrucksvolles Exemplar. Edithas Mund entschlüpfte ein anerkennender Pfiff. Als die Hundskötterin Edithas neugierigen Blick gewahrte, löste sie sich von ihrem Platz vor dem Tresor und setzte sich in ihre Richtung in Bewegung. Im Vorbeigehen zog sie scheinbar achtlos ein Tuch über die Alraune.


  »Wie schön, dass Ihr den Weg zu mir gefunden habt, liebe Fischartin. Seit Ihr letzte Woche an der Holzbrücke vor meinen Augen so elend zusammengebrochen seid, mache ich mir ernsthaft Sorgen um Euch.«


  Blasted old shrew! Warum grinste sie so unverschämt und stierte ihr unverhohlen auf den Unterleib? Nur zu gut wusste sie, wie ungern Editha an die Entdeckung nahe der Holzbrücke erinnert wurde. Obendrein hatte die Hundskötterin ihr bereits dort zu verstehen gegeben, dass sie das Fräulein an Caspars Seite ebenfalls erkannt und die heraufziehende Gefahr begriffen hatte. Was aber wusste die räudige Betrügerin von ihrer Schwangerschaft? Editha hatte alles unternommen, sie vor ihr geheim zu halten. Seit ihrer Begegnung an der Holzbrücke stand für sie fest: Nie und nimmer wollte sie die bärbeißige Tölpelin mit ihren unwürdigen Pranken noch einmal an ihren entblößten Leib lassen, geschweige denn, sie das Frischgeborene als Erste anfassen und mit ihrem fauligen Atem für alle Zeit verfluchen lassen. Denn dieses Mal, dessen war Editha sich gewiss, würde das Kind gesund das Licht der Welt erblicken. Dieses eine und höchstwahrscheinlich letzte Mal, da sie die Frucht ihrer unbändigen Liebe zu Gernot unter dem Herzen trug, würde nichts schiefgehen. Ein Mädchen würde es werden, schön, zart und rein wie ihre Liebe zu Gernot, die sie seit Jahrzehnten fern von ihrer Heimat hielt. Unwillkürlich hielt sie die Luft an, um ihren Leib dünner aussehen zu lassen. Hermine Hundskötter bluffte. Sie konnte nicht das Geringste ahnen. Viel zu umsichtig war Editha vorgegangen. Die alte Gutloff, die sie sich vor wenigen Tagen als neue Wehmutter auserkoren hatte, hatte ihr bei der Heiligen Jungfrau Maria sowie sämtlichen Toten ihrer Familie schwören müssen, niemandem ein Sterbenswörtchen zu verraten. Da sie bei den Beginen am Kneiphöfer Dom lebte, war Editha sicher, dass sie der Hundskötterin so gut wie nie begegnete. Ebenso wenig hatte die Hundskötterin etwas von Edithas Besuchen bei der Begine beobachten können, hatte sie doch stets dafür Sorge getragen, sie unter dem Deckmantel einer geschäftlichen Angelegenheit im Kneiphof zu erledigen. Selbst Caspar und die pfiffige Anna ahnten nichts vom Zweck ihrer Gänge.


  »Habt Ihr inzwischen Nachricht, ob Euer Gemahl wohlbehalten in Riga eingetroffen ist?«, säuselte Hermine Hundskötter. »Eigentlich sollte er längst dort sein und einen Boten beauftragt haben, Euch Meldung zu machen. So spät im Jahr ist eine derartige Unternehmung ein mutiger Entschluss, gerade in Zeiten wie diesen. Übles Volk und herrenlose Söldner sollen sich allerorten auf der Strecke herumtreiben. Euren Gemahl müssen ganz besondere Gründe bewogen haben, sich der gefährlichen Reise auszusetzen. Wollen wir hoffen, der Preis dafür ist nicht zu hoch.«


  Sie verzog die wulstigen Lippen zu einem schiefen Lächeln. Vermaledeite Klepperin! Wütend ballte Editha die kleinen Hände in ihrem Schoß zu Fäusten, bis die Knöchel weiß wurden und die Fingerkuppen taub. Was gäbe sie darum, der gerissenen Metze auf der Stelle das sündige Maul stopfen zu dürfen! Die Wehmutter grinste sie weiter an. »Ihr dauert mich so, Fischartin! Ausgerechnet jetzt seid Ihr wieder gesegneten Leibes.«


  Ein viel zu kräftiger Schlag ihrer großen Hand landete auf Edithas Schultern. Wie eine arme Sünderin vor dem Beichtstuhl hockte sie mit rundem Buckel auf dem unbequemen Schemel. Nun begriff sie, warum die Hundskötterin ihr das klapprige Stück bei ihrem Eintritt zum Sitzen angeboten hatte. Mit der klobigen Hand auf der Schulter war sie unfähig, sich gerade aufzurichten. In Demutshaltung musste sie das falsche Lächeln der Hebamme ertragen. Sie wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch die Hundskötterin gebot ihr Einhalt. »Aber, aber, meine Liebe! Regt Euch nicht auf. Das tut Euch und Eurem Kind nicht wohl. Gerade in Eurem Alter und mit Eurem bisherigen Schicksal müsst Ihr alles tun, um Aufregungen zu vermeiden. Wir wollen doch nichts unversucht lassen, dass Ihr dieses Mal bis zur Niederkunft durchhaltet. Was wäre das für eine Freude! Bis dahin liegt ein beschwerlicher Weg vor Euch. Verzeiht, wenn ich es Euch so ehrlich sage, aber in Eurem Alter wird Euch wohl kaum noch einmal eine weitere Möglichkeit beschieden sein, ein gesundes Kind zur Welt zu bringen. Gerade nach den vielen unglücklichen Missgeburten, die Ihr in den letzten Jahren zu erdulden hattet, ganz zu schweigen von dem bei Euch ohnehin schwierigen Unterfangen, überhaupt ein Kind aus den gesunden Lenden Eures Ehegatten zu empfangen. Wie soll das erst werden, wenn Euer Gemahl künftig wieder öfter auf gefährlichen Reisen unterwegs ist?«


  Silly shrew! Editha ärgerte sich über sich selbst. Wie hatte sie so einfältig sein können, sich trotz ihres Zustands zur Hundskötterin zu wagen? Es kam einfach zu vieles zusammen: die neuerliche Schwangerschaft, Gernots unvorhergesehene Abreise, Caspars unglückselige Verliebtheit, das Auftauchen von Gundas Tochter und nun auch noch Hermines unverhohlene Schadenfreude. Erneut ballte sie die Hände zu Fäusten.


  »Angesichts Eurer Lage verstehe ich, dass Ihr den Rat einer zweiten Wehmutter hinzuziehen wollt«, fuhr die Hundskötterin unbarmherzig fort. »Wenn ich selbst auch gewaltige Enttäuschung empfinde, dass Ihr mir nach all den Jahren und nach allem, was wir gemeinsam durchlitten haben, nicht mehr vollauf zu vertrauen scheint. Doch der Gutloff aus dem Kneiphöfer Beginenhaus eilt, wie jedermann weiß, ein ganz besonderer Ruf voraus. Aus Heiligenbeil stammt sie, heißt es, und lebt seit gut zehn Jahren hier bei uns am Pregel. Vielen, vielen Kindern hat sie auf die Welt geholfen. Der halbe Kneiphof muss bei ihr entbunden haben. Dass das Glück ihr bei uns hier in Königsberg so hold ist, freut mich ganz besonders für sie.«


  Von neuem unterbrach sie ihren Redefluss, tätschelte zärtlich Edithas Schulter und richtete den Blick andächtig in die Ferne. Auf einmal faltete sie die Hände wie zum Gebet vor dem weit ausladenden Busen. Heaven forbid, was kam nun schon wieder? Editha stemmte sich die Hände stützend in die schmerzenden Lendenwirbel. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass sie ihre achtunddreißig Jahre nie zuvor so deutlich gespürt hatte wie in diesem Moment.


  In sanftem Ton redete Hermine Hundskötter weiter: »Der heilige Pantaleon schenkt der braven Gutloff also endlich wieder seine Gnade. Nach Dutzenden unerklärlicher Fehl- und Missgeburten, denen die Unglückliche in ihrer früheren Heimat wehrlos beiwohnen musste, ist es an der Zeit gewesen, dass die Ärmste wieder Leben schenkt, statt Leben zu verderben oder gar zu vernichten. Ihr tut also sehr gut daran, Euch in ihre Hände zu begeben. In Eurem schweren Fall mit all den erlittenen Zwischenfällen wird sie an Euch ihre Bewährungsprobe zu bestehen haben. Das wird sie mit wahrer Hingabe tun! Die heilige Margareta sei mit Euch und der Gutloff. Gleich nachher werde ich eine Kerze für Euer Wohl entzünden und fünf Ave-Maria außer der Reihe beten.«


  Andächtig küsste sie die gefalteten Fingerspitzen und verweilte in der Haltung, als betete sie bereits die erste Runde.


  »Was, meine Liebe, aber kann ich noch für Euch tun?«, fragte sie schließlich unschuldig lächelnd. »Angesichts der Tatsache, dass Euer Gemahl in Riga weilt und Ihr Euch seit einigen Wochen eines gesegneten Leibes erfreut, sehe ich mich zum ersten Mal seit fast achtzehn Jahren am vorläufigen Ende meiner Dienste für Euch angelangt. Und was das andere anbetrifft, was uns noch zusammenschweißt, so seid gewiss, dass Ihr auf mein…«


  »For heaven’s sake!« Wie von einer Biene gestochen, fuhr Editha auf und ergriff die riesigen Hände der Hebamme, die schon so viel Leben geschenkt hatten. »Nie und nimmer ist der Tag gekommen, an dem ich mir anmaßen würde, auf Eure geschätzten Dienste zu verzichten!«


  Kaum ausgesprochen, erschrak sie über ihre eigenen Worte. Wie konnte sie nur so töricht sein? Seit Jahren richtete sich ihr gesamtes Trachten darauf, die Hundskötterin dazu zu bringen, von sich aus auf weitere Dienste zu verzichten. Wie hatte sie darunter gelitten, jahraus, jahrein unter ihren böse funkelnden Augen die scheußlichen Tinkturen zu schlucken und sich die gehässigen Bemerkungen über ihr klägliches Scheitern beim Gebären anhören zu müssen. Wie innig hatten Gernot und sie den Tag herbeigesehnt, an dem sie gewiss sein konnten, die schändliche Klepperin würde sich ein für alle Mal mit dem bereits Bezahlten zufriedengeben und ihnen hoch und heilig versprechen, für immer über das zu schweigen, was vor mehr als siebzehn Jahren geschehen war. Nun, da sie dazu aus eigenen Stücken bereit war, hielt ausgerechnet Editha selbst sie davon ab! Verblüfft fasste sie sich an die schweißnasse Stirn. Schwindel erfasste sie. Ihr wurde flau, die Knie sackten ihr weg. Im letzten Moment sank sie wieder auf den dreibeinigen, schiefen Schemel und kauerte sich abermals wie ein Häufchen Elend vor der kräftigen Hebamme zusammen. Die Hundskötterin konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen.


  »So soll ich Euch also auch fürderhin als Wehmutter beistehen?«, fragte sie. »Nun gut, meine Liebe, unserer jahrelangen Freundschaft wegen. Dazu aber, das werdet Ihr verstehen, brauche ich Eure Zusage, dass Ihr der Gutloff gleich nachher noch Bescheid schickt…«


  »Ja, ja, natürlich! Auf die Dienste dieser unglückseligen Begine werde ich selbstverständlich verzichten. Unglaublich, dass sie mir verschwiegen hat, was sie in Heiligenbeil an Unheil gestiftet hat! Wie gut, dass Ihr mir die Augen geöffnet habt, welcher Betrügerin ich beinahe die kostbare Frucht meines Leibes anvertraut hätte!«


  Erschöpft wischte sich Editha die feuchten Wangen. Ihre Hände zitterten. Unfähig, sie von neuem zu Fäusten zu ballen, barg sie sie in ihrem Schoß. Verdutzt hörte sie sich reden. Die Worte standen ihrem eigentlichen Willen völlig entgegen, entschlüpften aber dennoch willfährig ihrem Mund. Eine ungeheure Angst stieg in ihr auf, zugleich spürte sie das unsägliche Verlangen, den Kopf zur Seite zu neigen und Schutz suchend gegen den Schoß der hinterfotzigen Hundskötterin zu pressen.


  »So ist es recht, meine Liebe«, flüsterte die Hebamme und strich ihr sanft übers Haupt. Editha entfuhr ein wohliges Grunzen. Sie rieb den Kopf gegen Hermines stämmige Schenkel und genoss die Geborgenheit. Träge schweifte der Blick ihrer halbgeschlossenen Augen umher, nahm dabei verwundert wahr, wie die Hundskötterin den rußigen Dampf aus einem flachen Gefäß mit der freien Hand in ihre Richtung wedelte. Als sie ihn einsog, breitete sich die wohlige Mattigkeit stärker in ihr aus.


  »Vertraut mir nur, liebe Fischartin«, klang es aus weiter Ferne an ihr Ohr. »Nie und nimmer lasse ich Euch im Stich. Schließlich wissen wir beide, was es für Euch heißt, dass Gundas Tochter nach all den Jahren bei uns aufgetaucht ist. Eins steht fest: Wo das Mädchen ist, da ist auch Gunda nicht weit.«


  »Was?« Abrupt zerriss der Nebelschleier um Edithas Schädel. »Gunda ist tatsächlich zurückgekommen? Habt Ihr sie gesehen?«


  »Regt Euch nicht auf!«, versuchte die Hundskötterin, sie zu beschwichtigen. »Gerade weil Gunda zurück ist, heißt es, Ruhe zu bewahren.«


  Doch Editha war vollends aufgewacht. Eine unerwartete Kraft beseelte sie. Sie bleckte die Lippen, reckte das Kinn kampfesmutig. Mehr und mehr übernahm ihr eigener Wille wieder die Herrschaft.


  »In keinem Fall dürft Ihr überstürzt handeln, Fischartin. Das hieße am Ende, genau das Falsche zu tun.«


  »Danke für Euren Rat«, erwiderte Editha spitz. »Da wäre ich von selbst kaum drauf gekommen.«


  »Ich weiß, meine Liebe, ich weiß«, lenkte die Hundskötterin ein.


  »Ob Ihr wirklich so viel wisst, bezweifle ich sehr, meine Liebe.« Mit jeder Silbe fühlte Editha die träge Mattigkeit aus allen Fasern ihres Leibes entschwinden. Prüfend ballte sie die Fäuste. Auch das gelang ihr wieder. Herausfordernd blitzte sie die Hebamme an. »Nicht einmal Eure Kräuter scheinen heute bei mir die richtige Wirkung zu entfalten.«


  Mit dem Kinn nickte sie verächtlich auf das weiterhin stark rußende Schälchen. Ohne ein Zeichen von Verlegenheit bedeckte die Hebamme es mit einem zweiten.


  Editha richtete sich auf und zuckte verächtlich die Schultern. »Wie soll ich Euch da überhaupt noch glauben, Ihr hättet Mittel und Wege, mir gegen Gunda beizustehen?«


  »Dann wollt Ihr also doch auf meine Unterstützung verzichten?«, fragte Hermine in beiläufigem Ton. Mit schlurfenden Schritten trat sie vor ihren Tresor und tat, als begänne sie ohne Umschweife mit einer anderen Arbeit. »Wie schade für Euch.«


  »Das ist wohl der bessere Weg für mich. So kann ich zumindest sicher sein, dass die angewandten Mittel auch tatsächlich ihre erhoffte Wirkung erzielen.«


  »Eure Entschlossenheit freut mich.« Aufreizend langsam drehte sich die Hundskötterin um. Viel zu spät gewahrte Editha die winzige Ampulle, die sie ihr in einer flinken Handbewegung unter die Nase streckte. Ein stechender Geruch biss sich in ihr fest. Entsetzt rang sie nach Atem, was sie das gefährliche Gemisch jedoch erst recht einsaugen ließ. Von neuem fühlte sie sich schwanken, willenlos werden. Sie versuchte, trotzdem aufrecht stehen zu bleiben.


  Ungerührt redete die Hundskötterin weiter: »Ich wünsche Euch von ganzem Herzen, Ihr findet rasch die erforderlichen Mittel. Doch vergesst nicht: Die brave Gutloff kann Euch lediglich bei Eurem gesegneten Zustand zur Seite stehen. Wollen wir hoffen, der heilige Pantaleon schenke ihr weiterhin seine Gnade und die heilige Margareta stehe Euch in der schweren Stunde Eurer Niederkunft bei. Die Sache mit Gunda müsst Ihr unter diesen Umständen allerdings fortan allein in Angriff nehmen. Selbst Euer Gemahl kann Euch nicht beistehen, weil er ausgerechnet jetzt in Riga weilt. Oder wollt Ihr doch noch jemand anderen ins Vertrauen ziehen? Die Streicherin vielleicht, bei der Gundas Tochter derzeit untergekommen ist? Das wäre eine gute Idee. Immerhin ist sie die Schwester von Gundas früherer Hebamme, der braven Selege. Vielleicht hat sie von ihr noch einiges mehr als nur das Bierbrauen gelernt. Wie Ihr wisst, war die Selege meine Lehrmeisterin. Was hat sie mir nicht alles beigebracht!«


  Wie zufällig vollführte sie einen weiteren Schwenk mit der Ampulle dicht vor Edithas Gesicht. Wieder traf sie der beißende Geruch unvorbereitet.


  »Niemand weiß, was die Alte ihrer Schwester auf dem Sterbebett noch alles anvertraut hat.« Hermines Stimme klang warm und schmeichelnd. Von neuem fühlte Editha sich davon angezogen.


  »Denkt Ihr am Ende gar daran, mit Rehbinder zu reden? Vergesst nicht: Er hat Gundas Geschäfte mit Eurem Gemahl angezettelt«, fuhr die Hundskötterin fort. »Seid gewiss, liebe Fischartin, ihn reut es bereits heftig, Euch Näheres über seinen Gewährsmann, oder besser: seine Gewährsfrau, in Wehlau verraten zu haben. Oder wollt Ihr am Ende gar Euren Sohn, den guten Caspar, ins Vertrauen ziehen?«


  Von neuem hielt sie inne, bedachte Editha mit einem forschenden Blick. Längst war Editha unfähig, sich zu rühren. »Das wäre wohl die beste Wahl, liebe Fischartin«, schloss die Hundskötterin. »Die ganze Wahrheit dürft Ihr Caspar allerdings nie und nimmer verraten. Ein Teil davon tut es auch. Ihr müsst ihm einfach weismachen, welch Unheil Euch durch Gundas Geschäfte droht. Sie zu vernichten hieße, das Familienerbe und natürlich auch die Ehre von Euch allen zu retten. Ja, das ist es! Bei der Ehre müsst Ihr Euren Sohn packen. Das spornt ihn an, Gundas Tochter auf seine Seite zu ziehen. In ihr liegt letztlich der Schlüssel, Gunda ein für alle Mal zu schlagen.«


  »Aber das geht nicht, sie ist doch, auf keinen Fall darf er sie…«, stammelte Editha hilflos. »Die beiden können doch nicht…«


  Jäh unterbrach ein heftiger Krampf im Unterleib ihr Sprechen. Ihre Hände krallten sich darauf fest, sie schnappte drei-, viermal nach Luft. So schnell, wie der Schmerz gekommen war, verschwand er. Erleichtert atmete sie auf. Dabei streifte ihr Blick Hermines Gesicht. Ein zufriedenes Lächeln lag darauf.


  »Ihr dürft Euch nicht so aufregen, meine Liebe.« Wieder strich ihr die Hundskötterin zärtlich über den Kopf. »Mutet Euch nicht zu viel zu. Geht den einfachsten Weg. Dereinst wollt Ihr doch eine gesunde Tochter an Euer Herz drücken. Gelingt es Euch, Euch des Mädchens zu bemächtigen, werdet Ihr Gunda ein für alle Mal den Garaus bereiten. Zaudert nicht, ermutigt Caspar in seinem Werben um Gundas Tochter. Es dient Euer aller Wohl. Sein Glück wird letztlich auch Euer Glück sein, Fischartin.«


  »Das ist nicht Euer Ernst!« Von neuem überfiel Editha Schwindel. Wieder durchzuckte ein Krampf ihren Leib. Sie musste sich vornüberbeugen und nach Atem ringen.


  »Setzt Euch!«, befahl die Hundskötterin und schob ihr mit den Füßen den Schemel hin. Erleichtert sank Editha darauf nieder.


  »Glaubt mir, meine Liebe: Wenn Ihr noch eine Tochter haben und Euren Sohn behalten wollt, bleibt Euch nichts anderes, als diesen Weg einzuschlagen. Es wird sich eine Gelegenheit finden, Caspar rechtzeitig Einhalt zu gebieten. Denkt an Euren Traum, Gernot endlich eine gesunde Tochter zu schenken.« Sie deutete mit dem fleischigen Kinn auf Edithas Unterleib. »Dafür müsst Ihr umsichtig handeln. Natürlich steht es Euch frei, dabei meine Hilfe zu wünschen oder nicht.«


  Editha erschrak. »Wie könnt Ihr glauben, ich wollte ohne Euch…«


  »Selbstverständlich stehe ich Euch auch dieses Mal gern bei. Ich tue doch alles, was Ihr Euch wünscht«, beruhigte die Hundskötterin sie und tätschelte ihr die Schulter.


  »Ich danke Euch«, murmelte Editha erschöpft.
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  Die Behauptung der Fischartin, Agatha habe sie bei der blauen Borte um eine Handvoll Goldfäden betrogen, sorgte in der Werkstatt an der Krummen Grube noch Tage später für lebhaftes Gelächter.


  »Wäre auch ein Wunder, die englische Hexe hätte die Bänder einmal in hohen Tönen gelobt«, bemerkte Theres spitz, um von Marie ergänzt zu werden: »Ebenso wäre es ein Wunder, sie hätte einmal den vereinbarten Preis in voller Höhe gezahlt. Eines Tages wird sie noch an ihrem Geld ersticken.«


  »So wie der arme Vogel, der in ihrem bitteren Atem elend zugrunde gegangen ist«, pflichtete Theres bei. Als sie Agnes’ fragenden Blickes gewahr wurde, fügte sie hinzu: »Davon hat mir eine der Mägde erzählt, die der alten Anna gelegentlich zur Hand gehen. Ein sündhaft teurer Vogel muss es gewesen sein, den der gutmütige Fischart seiner Frau im Frühjahr aus Venedig hat kommen lassen. Wie alles Liebliche aber hat das arme Tier nicht lange bei ihr überlebt.«


  »Wie grausam! Hat die Fischartin die Federn des armen Vögelchens noch verkauft?«, wollte Marie wissen. »Vorstellen könnte ich es mir. Sie schläft doch erst gut, wenn sie abends die Türme ihrer angehäuften Goldstücke eigenhändig nachgezählt hat.«


  »Dabei schleppt sie jeden Donnerstag einen gehörigen Batzen zur Hundskötterin in die alte Stadtschmiede auf dem Steindamm. Weiß der Teufel, was sie mit der gerissenen Hebamme zu tun hat.« Missbilligend kniff Theres die Lippen zusammen und versuchte, einen Faden in ein Nadelöhr zu fädeln.


  »Ausgerechnet zur Hundskötterin rennt sie?« Marie staunte. »Was will sie denn bei der? Es heißt doch, die geldgierige Bübin rühre aus Hühnerdreck noch eine Paste, die sie als Arznei anpreist. Für Eheleute in fortgeschrittenem Alter hält sie gar ganz besondere Tinkturen bereit. Aber das«, sie stupste Theres an und warf einen vielsagenden Blick auf Agnes, »sollten unschuldige Ohren besser nicht hören.«


  »Mir scheint, der Umgang mit Nedas hat dich zu neuem Leben erweckt«, stellte Agatha lächelnd fest. Marie errötete. Ihre Meisterin quittierte das mit einem vergnügten Zwinkern. »Lasst die Fischartin tun, was sie tun zu müssen meint. Und was die Hundskötterin anbetrifft: Die hat ihr Handwerk einst bei meiner lieben Schwester Gerda erlernt. Seid also bitte etwas vorsichtiger, was ihr von der behauptet. So schlecht wird sie nicht sein. Über das Geld für die Borten braucht ihr euch keine Gedanken zu machen. Das, was die Fischartin uns unter einem Vorwand abzieht, schlage ich ihr von vornherein drauf. So zahlt sie immer, was die Borten wirklich wert sind.«


  »Recht so, Meisterin!« Die beiden Mägde nickten einträchtig und griffen wieder zu ihren Spulen und Fäden.


  Mit einem Mal fühlte sich Agnes aus dem Kreis der drei Frauen, die seit Jahr und Tag ihr Los miteinander teilten, ausgeschlossen. Leise schlich sie aus der Werkstatt. In der Diele machte sie sich daran, das Feuer unter der Sudpfanne zu entfachen. Die Aussicht auf einen langen Brautag erschien ihr erstmals wie eine kaum zu stemmende Last. Das Holz wollte nicht so recht brennen. Lustlos stocherte sie in dem Reisig, schürte die Glut mit dem Haken zu einem Haufen. Das laute Pochen an der Tür unterbrach sie. Langsam richtete sie sich auf, strich die Hände an der Schürze sauber und ging zur Tür, um zu öffnen. »Caspar, du?«


  Er lächelte verlegen. Das jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Fahrig spielte sie mit den Zipfeln ihres Halstuchs, auch er reckte unwillkürlich die Hand zu seinem Hals.


  »Wer ist da?«, rief es aus der Werkstatt. Neugierig schoben sich die Gesichter der Muhme und der Mägde in die Diele.


  »Oh, lieber Fischart! Was verschafft uns die seltene Ehre?« Geschäftig trat Agatha in die Diele. »Möchtet Ihr neue Borten für Eure verehrte Frau Mutter bestellen? Die letzten drei haben ihr wohl gut gefallen.«


  »Nein, nein. Es ist, also ich wollte…« Mehr als ein Stottern brachte er nicht zustande.


  »Ihr wolltet?«, half die Muhme mit einem aufmunternden Lächeln. Zugleich scheuchte sie die beiden Mägde zurück in die Werkstatt und schloss die Tür. Caspar dankte ihr mit einer Verbeugung.


  »Ich wollte, also ich bringe Euch…«, stammelte er, um nach einem tiefen Luftholen hastig fortzufahren: »Hier ist das restliche Geld, das meine Mutter Euch noch für die Goldfäden schuldet. Sie hat wohl eingesehen, dass sie Euch zu Unrecht bezichtigt hat, zu wenig davon eingewebt zu haben. Bitte verzeiht. Die Sorge um meinen Vater, der vor einiger Zeit nach Riga aufgebrochen…«


  »Lasst gut sein, mein Lieber.« Bestimmt wehrte Agatha die Münzen ab. »Ich weiß, welche Nöte Eure verehrte Frau Mutter derzeit plagen. Versichert sie meiner aufrichtigen Anteilnahme. Die Münzen aber tragt bitte zu den Beginen im Kneiphof. Die guten Damen werden damit eine Wohltat auszuführen wissen. Am besten, Ihr geht gleich zum Dom und übergebt den frommen Frauen das Geld. Agnes wird Euch begleiten. Ein Gang an der frischen Luft wird ihr guttun.«


  »Aber heute ist Brautag. Es steht viel Arbeit an«, erhob Agnes zaghaft Einspruch.


  »Mach dir keine unnötigen Gedanken, Liebes«, winkte die Muhme ab. »In den letzten Wochen habe ich dir oft genug über die Schulter gesehen. Es wird Zeit, dass ich es wieder einmal allein versuche. Schließlich wirst du nicht für alle Zeit bei mir im Hause bleiben.«


  »Wie Ihr meint«, beeilte sich Agnes zu versichern. Trotz aller Freude über den unverhofften freien Tag fühlte sie Enttäuschung in sich aufsteigen. Über kurz oder lang bedurfte Agatha ihrer Hilfe also nicht einmal mehr beim Brauen.


  »Ihr seid zu gütig.« Verlegen drehte Caspar das schwarze Barett in Händen, bis Agnes sich anschickte, dem Vorschlag der Muhme endlich Folge zu leisten und zur Tür zu gehen. Zum Abschied verbeugte er sich und folgte Agnes nach draußen.


  Bis zur Löbenichter Langgasse liefen sie schweigend nebeneinander her. Unauffällig beäugte Agnes Caspar von der Seite, sogleich fiel ihr wieder der auffällige Buckel an der Nasenwurzel auf, das unruhige Zucken um seine Mundwinkel. Wärme durchflutete sie. Wie ungelenk und jung er noch war! Das festzustellen besserte ihre Laune merklich.


  Deutlich hatte der Herbst inzwischen Einzug in der Stadt gehalten. Gelbbraunes, trockenes Laub wehte von Wäldern und Gärten in die Gassen herein. Bei jedem Schritt knirschte es unter den Füßen. Auch die Farben der Blumen waren von der verschwenderischen Leuchtkraft des Sommers in die milderen Töne des Herbstes übergegangen. »Ein Gruß der Liebe«, riefen die Mädchen, die die bunten Sträuße an den Straßenecken feilboten und den Vorübereilenden entgegenstreckten. Bauersleute versuchten nicht minder aufdringlich, die Ausbeute ihrer letzten Ernte loszuwerden. Der süßliche Geruch des überreifen Obstes lockte Fliegen und Wespen. Ihrem schwerfällig gewordenen Tanz in den Lüften war anzusehen, dass sie bald in der Kälte erstarren würden. Viel zu leicht ließen sie sich von einer einzigen Handbewegung aus der Bahn werfen. In den weit offen stehenden Werkstätten und Stuben wurde fieberhaft an den Vorräten für den Winter gearbeitet. Fässer wurden mit saurem Kraut und Bohnen gefüllt, Erbsen, Nüsse, Pflaumen und Kräuter zum Trocknen auf die Böden gebracht, ebenso schafften die Frauen und Mägde Obst zum Einlagern in die Keller. In allen Winkeln herrschte emsiges Treiben, als rechneten die Löbenichter damit, schon am nächsten Tag einem unerbittlichen Winter gegenüberzustehen.


  »Wie kommt es, dass deine Mutter sich eines Besseren besonnen hat und das restliche Geld für die Borten schickt?«, fragte Agnes, sobald der Mälzerbrunnen am Markt ins Blickfeld rückte. »Sie schien mir nicht die Frau, die ihre eigenen Entschlüsse…«


  »Warum weist deine Muhme es zurück und will es lieber den Beginen spenden? Hat sie etwas gegen meine Mutter?«


  Überrascht von Caspars Reaktion blieb Agnes stehen und musterte ihn aufmerksam. Er hielt ihrem Blick nicht lange stand, sondern senkte den Kopf, um die Gogeln an seinen Schnabelschuhen zu betrachten.


  »Deine Mutter weiß gar nichts von deinem Besuch. Es war deine eigene Idee, nicht wahr?« Sie sah nicht viel mehr als das Barett auf seinem gesenkten Schädel. Eine Fliege krabbelte darüber. Im Sonnenlicht schimmerten ihre durchsichtigen Flügel silbrig. Der Wind ließ sie sacht beben. Das winzige Tier drehte sich hin und her, als genieße es den Lufthauch. Agnes gefiel die Vorstellung, dass Caspar nicht ahnte, was sich auf seinem Kopf abspielte, während er den Boden zu seinen Füßen begutachtete.


  »Was wäre so schlimm daran?« Endlich hob er den Blick und lächelte sie an. Ihr wurde leicht ums Herz.


  »Gar nichts wäre schlimm daran. Im Gegenteil. Mich würde es freuen.«


  »Warum?«


  »Es zeigt mir, was dir an mir liegt.«


  Agnes’ Herz pochte heftig. Sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Mit aller Kraft drängte sie es zu ihm hin, zugleich aber wehrte sich etwas in ihr dagegen. Wieder glitt ihr Blick über sein Gesicht. Der Buckel an der schmalen Nase gefiel ihr immer besser. Am liebsten allerdings betrachtete sie seine bernsteinfarbenen Augen, die wie ein von goldenem Sonnenlicht überfluteter Teich zum Eintauchen einluden. Allzu gern versank sie darin und spürte die innige Verbundenheit mit ihm. Ungestüm fiel sie ihm um den Hals, schmiegte sich gegen seine Brust. Er schnaufte und schlang nach kurzem Zögern ebenfalls die Arme um ihren Leib.


  »Es ist anders als mit Laurenz«, schoss ihr durch den Kopf. Das Kribbeln im Bauch fehlte, ebenso die Gier nach mehr. Dennoch genoss sie die Nähe. Ihre Finger strichen ihm über den Rücken, wanderten zu den Schultern hinauf, glitten am Hals entlang. Unwillkürlich fuhren sie unter das Tuch, erreichten den Nacken und ertasteten das Feuermal an derselben Stelle wie ihres. Die Haut fühlte sich rauh an. Auch das kannte sie von ihrem eigenen Mal.


  Unter der Berührung zuckte er kurz zusammen, ließ sie jedoch gewähren. Ihre Fingerkuppen zeichneten den Rand des Males nach. Auch darin lag etwas zutiefst Vertrautes. Sie musste es sich nicht einmal ansehen. Längst wusste sie, wie es aussah: Es hatte genau dieselbe Form und Farbe wie ihres! Ein weiterer Beweis, dass sie füreinander bestimmt waren.


  »Mein lieber Caspar!«, murmelte sie, hob den Kopf, strahlte ihn an. Sofort saugte sich ihr Blick an seiner Nase fest. Sie stutzte. Das war kein Zufall! Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Wie hatte sie nur so töricht sein können und es nicht erkennen wollen? Eindeutig hatte er Lores Nase! Dazu kam, dass er dasselbe Feuermal wie sie im Nacken hatte. Die Worte der Hebamme Gerda Selege kamen ihr in den Sinn. Die Muhme hatte ihr davon berichtet: »Am Feuermal werden sie sich einst erkennen!«


  Wie wahr! Sie hatten dasselbe Alter, nahezu dieselbe Körpergröße sowie viele weitere Ähnlichkeiten in ihrem Verhalten und ihren Vorlieben. Die Kehle schnürte sich ihr zu. Hieß es nicht, man fühle so etwas auf den ersten Blick? Wo war ihr Gespür gewesen? Von Beginn an war da diese Vertrautheit, fast schon ein Gefühl der Geborgenheit zwischen Caspar und ihr. Die Scheu, einander zu berühren, gar zu küssen passte ebenfalls dazu. Nein, es gab keinen Zweifel: Caspar war ihr verschollener Zwillingsbruder! Kaum dachte sie das, stand ihr die Gestalt aus ihrem Fiebertraum vor Augen. Sie sah aus wie er. Längst hätte sie es sehen müssen!


  Auf einmal wusste sie nur noch eins: Sie musste fort! Jäh stieß sie Caspar von sich, drehte sich um, raffte den Stoff ihres Surkots und rannte davon, mitten in das Getümmel auf der Löbenichter Langgasse.


  Sie sah und hörte kaum, was um sie herum geschah. »Was fällt dir ein!« Eine Bauersfrau schrie auf, als sie gegen ihre Körbe stieß und sie umwarf. Äpfel kullerten heraus. Agnes hob den Rock, sprang über einen, um beim Landen auf der Erde den nächsten unter ihrer Fußsohle zu zermalmen. »Verzeiht!«, rief sie und hob die Hand, hielt jedoch nicht an, um den Schaden wiedergutzumachen. Keuchend rannte sie weiter, zwängte sich zwischen zwei Männern hindurch, die sich wild gestikulierend unterhielten, sprang über eine Kiste und hastete um mehrere Ecken.


  Außer Atem hielt sie erst an, als sie das Pregelufer erreicht hatte. Ihr Rachen schmerzte, so heftig rang sie nach Luft. Ihre Hände umklammerten den Hals, spürten den weichen Stoff des Tuches und richteten es gerade aus. Allmählich nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Sie begriff, wo sie sich befand: auf der unbefestigten Wiese am nördlichen Ufer des Neuen Pregels. Flach lief sie in den Fluss aus und war damit bestens als Wäschebleiche geeignet.


  Agnes wurde ruhiger. Das Wasser glitzerte golden im dunstigen Sonnenlicht des Septembertages. Lautlos glitt ein Kahn vorbei. Mit heftigen Schlägen ruderte ein Fischer ihm flussaufwärts entgegen. Das Plätschern der Ruderblätter störte die Ruhe, die über dem Fluss gelegen hatte. Enten stoben auf, eine Gans empörte sich schnatternd über den Eindringling. Auf der gegenüberliegenden Altstädter Holzwiese herrschte bereits reger Betrieb. Schiffe wurden beladen, um das von den Brakern freigegebene Holz flussabwärts zu transportieren. Am Nachmittag würden die ersten Kähne aus Litauen eintreffen, die neues Holz zum Weiterverkauf brachten.


  Agnes trat auf das Ufer zu. Mägde schleppten Körbe mit Weißzeug heran und eilten auf die mit groben Steinen befestigte Waschstelle zu, um dort die besten Plätze zu besetzen. Sie kicherten und schnatterten lustig miteinander. In wenigen Schritten stand Agnes am Wasser. Streckte sie den Fuß aus, berührte sie das Wasser. Träge Wellen schwemmten heran, benetzten die Steine und Gräser mit perlenden Tropfen, zogen sich wieder zurück. Das Wasser schimmerte grünlich und hatte den fauligen Geruch des Sommers verloren.


  An einer geschützten Stelle ließ Agnes sich im Gras nieder, schirmte die Augen mit der flachen Hand gegen das Sonnenlicht ab und sah sich um. Der Kahn hatte die erste Brücke erreicht, das Ruderboot hatte an seiner Seite festgemacht und war mit ihm flussabwärts gefahren. Sie wandte sich nach links, blickte den Fluss weiter hinauf. Eine Tagesreise entfernt lag Wehlau. Wehmut überkam sie. Was war alles geschehen, seit sie im August fortgelaufen war? Was war überhaupt alles geschehen, seit der Frühling begonnen und sie Laurenz zum ersten Mal gegenübergestanden hatte? Seine verschiedenfarbigen Augen kamen ihr in den Sinn. Deutlich sah sie vor sich, wie er den Zeigefinger der rechten Hand verlegen an den Nasenflügel presste, dabei die steifen mittleren Finger dem Betrachter preisgebend. Sie schluckte, spielte mit den Zipfeln des Halstuchs, wickelte den Leinenstoff fest um den Zeigefinger. Laurenz hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt und sie dann allein im Löbenicht zurückgelassen. Ohne ihn hätte sie nie von ihrem Bruder erfahren. Seltsam, dass sie auf Anhieb so tief für Caspar empfunden hatte und nun aber, da sie endlich wusste, wie sie zueinander standen, alles andere als glücklich war.


  Ihr Blick wanderte weiter. Vergnügt warfen die Mägde die Wäschestücke ins flache Wasser, banden die Röcke hoch und stiegen mit bloßen Füßen hinein. »Iiiiieh, kalt!«, kreischte eine und stakste wie ein Storch weiter. Eine zweite bückte sich und bespritzte die erste mit den Händen. Ein wildes Planschen begann. Bald waren beide pitschnass. Die dritte Magd beobachtete ihre Gefährtinnen aus sicherer Entfernung vom Ufer aus und wies sie dann an, sich um die Wäsche zu kümmern.


  Vorsichtig streifte Agnes die Schuhe ab. Die Grashalme piksten, die Sonnenwärme tat gut. Sie streckte den Zeh vor, berührte das Wasser. Es war eisig. Hastig zog sie den Fuß wieder zurück.


  Eine Stockentenfamilie schwamm heran. Um sie nicht zu erschrecken, verharrte Agnes auf der Stelle und betrachtete die kleine Schar. Stolz paddelte die braungefiederte Mutter ihren drei Nachkömmlingen voraus, zielsicher auf das nahe Ufer zu. Über den Sommer waren die Küken prächtig gediehen. Neugierig reckten sie die Hälse in sämtliche Richtungen, nahmen von Agnes keinerlei Notiz. Die Mutter aber änderte im letzten Moment ihren Kurs, um im weiten Bogen um Agnes herum den Nachwuchs an Land zu bringen. Fasziniert verfolgte Agnes den Weg der Tiere. Selbst am Ufer achtete das Muttertier noch darauf, den Kleinen zu helfen und sie gegen alle Gefahren zu beschützen. Schnatternd trieb sie sie zusammen und lenkte sie von dem direkten Weg auf die Wäscherinnen zu ab.


  Der Anblick der watschelnden Entenfamilie rührte Agnes. Hatte Gunda jemals ähnlich fürsorglich für sie gehandelt? Selbst den Kampf um den eigenen Sohn hatte Gunda wohl vorschnell verloren gegeben, erzählte lieber Lügengeschichten, statt auf Gedeih und Verderb um ihn zu ringen. Agnes wurde nachdenklich. Der Fischartin dagegen traute sie zu, Caspar mit Klauen und Zähnen zu verteidigen. Diesen Eindruck hatte sie zumindest letztens gemacht, als Agnes ihr die Borten der Muhme überbracht hatte. War er deshalb doch eher ihr eigen Fleisch und Blut statt Gundas? Agnes wurde unsicher. Nein, das konnte nicht sein. Die Form von Caspars Nase sprach dagegen. Eindeutig rührte die von Lore her. Ebenso wies ihn das Feuermal im Nacken als ihren Bruder aus. Und sie war ganz sicher Gundas Tochter. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden konnte jeder auf Anhieb feststellen. Wie oft schon war sie darauf angesprochen worden! Dank desselben Feuermals stand also zumindest fest, dass sie und Caspar einen gemeinsamen Vater hatten. Nur, wer ihre wirkliche Mutter war, darüber stritten sich zwei Frauen. Verrückt! Eigentlich hieß es immer, die Mutter der Kinder wäre sicher. Je länger Agnes darüber nachsann, desto weniger verstand sie Gundas Verhalten. Warum kämpfte sie nicht entschiedener um ihren Sohn? Wie konnte sie nur zulassen, dass Caspar der Fischartin so nahegekommen war? Und was ging überhaupt in der Fischartin vor? Ahnte sie, wer Agnes war?


  Unwillkürlich fuhren ihre Finger unter das Halstuch, strichen sacht über die rauhe Haut des Feuermals. Unruhe erfasste sie. Es hielt sie nicht mehr auf der Wiese. Sie sprang auf, zog die Schuhe an, äugte noch einmal zu den Mägden am Waschplatz.


  Zwei weitere waren dazugekommen. Sie standen ebenfalls bis zu den Knien im Wasser. Singend klatschten sie die Leintücher aufs Wasser, rieben, wrangen und scheuerten an den Wäschestücken, spritzten einander dabei immer wieder laut kreischend nass. Vom anderen Ufer rief jemand etwas herüber und winkte. Die Mägde wie Agnes wandten sich um und blickten zur Holzwiese.


  Als Agnes das Holz gewahrte, stutzte sie. Wie hatte sie das nicht früher erkennen können? Rehbinder hatte für die Mutter den Handel mit dem Eibenholz eingefädelt. Laut Caspar hatte das seinen Vater in Schwierigkeiten gebracht. Deshalb war er für einige Zeit nach Riga gereist, was wiederum die Fischartin in große Aufregung versetzte. Auf einmal durchschaute Agnes Gundas Plan. Wie hatte sie sie nur derart unterschätzen können? Es ging ihr nicht im Geringsten um Rache für die einst geplatzte Verlobung. Es war etwas weitaus Schwerwiegenderes: Seit Jahren war ihr bekannt, dass Fischart und seine Frau ihren Sohn großzogen! Welch bittere Erfahrung, den Sohn ausgerechnet im Haus des Mannes zu wissen, der ihr einst eine große Schmach zugefügt hatte. Noch schlimmer: ihn am Busen der Frau zu sehen, die an ihre Stelle getreten war. Wie lange schon wartete Gunda auf die Gelegenheit, sich dafür an den beiden zu rächen? Wahrscheinlich hatte Fröbel sie davon abgehalten. Er war zu edel gewesen, um an die Kraft der Rache zu glauben. Erst sein Tod ermöglichte es Gunda, solche Pläne zu schmieden. Was aber hatte sie vor? Und wie hatte es überhaupt so weit kommen können, dass man ihr den Sohn weggenommen und ihren vermeintlich ärgsten Feinden überlassen hatte?


  Agnes raffte den Rock und rannte los, scheinbar ähnlich kopflos wie vorhin, als sie vor Caspar geflohen war. Dieses Mal jedoch wusste sie genau, wo sie hinlaufen und was sie tun musste.
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  Über Heidi Rehn
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  Über dieses Buch


  Preußen, Mitte des 15. Jahrhunderts. Die 17-jährige Agnes und ihre Mutter Gunda leben als angesehene Bierbrauerinnen in ihrer Stadt. Als diese jedoch von den Deutschordensrittern belagert wird, flieht Agnes nach Königsberg, wo sie dem gleichaltrigen Caspar begegnet. Warum nur fühlt sie sich sogleich zu ihm hingezogen, wo ihr Herz doch eigentlich einem anderen gehört? Ihre Verwirrung wächst, als sie an Caspars Nacken dasselbe Feuermal wie an dem ihren entdeckt. Was verbindet sie mit ihm? Plötzlich muss sie sich nicht nur zwischen zwei Männern, sondern auch zwischen zwei Müttern entscheiden …
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